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  BUCH


  Rosie, das zarte Mädchen unter den Baker Street Boys, trägt mit dem Verkauf ihrer Sträußchen ein paar Pennys zum Lebensunterhalt bei. Immer früh morgens treffen sich alle Londoner Blumenmädchen auf dem Großmarkt in Covent Garden. Eines Tages fehlt Rosies Freundin Lilly. Und von Rosie finden die Boys wenig später auch nur noch eine Spur. Die aber lässt keinen Zweifel zu: Es ist höchste Eile angesagt. Nur gut, dass Sparrow von den Akrobaten im Königlichen Varietétheater einen wichtigen Hinweis bekommt. Doch wie ist der zu verstehen? Was für einen Drachen sollen sie jagen?
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  PROLOG


  »Veilchen! Hübsche Veilchen! Ein kleines Gebinde für die Dame Ihres Herzens, Sir?«


  Das zierliche Blumenmädchen nahm ein adrett gebundenes Sträußchen von dem Korbtablett, das ihr an einem Riemen um den Hals hing. Sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf.


  »Nur zwei Pence, Sir. Nur zwei Pence der Strauß … Danke schön, sehr freundlich, Sir.«


  Von der anderen Straßenseite sah eine finstere Gestalt aus einer schwarzen Kutsche herüber und gab mit einer behandschuhten Hand ein Zeichen.


  Das Mädchen ging weiter. Von dem Lieferwagen, der neben ihr heranfuhr, nahm sie kaum Notiz. An so einem Lieferwagen war nichts Ungewöhnliches  die Straßen von London waren voll davon. Sie musste jedoch stehen bleiben und warten, denn der Fahrer und sein Begleiter sprangen herunter, schlugen die hinteren Flügeltüren auf und versperrten für kurze Zeit den Gehweg.


  Es folgte ein Moment hektischer Geschäftigkeit, abgeschirmt von den geöffneten Türen, dann wurden die Flügel wieder zugeschlagen und der Wagen fuhr davon. Die schwarze Kutsche auf der anderen Straßenseite setzte sich gemächlich in die andere Richtung in Bewegung. Dort, wo der Lieferwagen gestanden hatte, lagen ein paar Sträußchen und Gestecke verstreut im Rinnstein. Von dem Mädchen fehlte jedoch jede Spur.


  Sie war wie vom Erdboden verschluckt.
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  AUF DER SUCHE NACH LILY


  Der Frühnebel wallte wie der Rauch eines Holzfeuers durch die Luft, als Rosie mit ihrem leeren Blumentablett durch die Londoner Straßen stapfte. Gewohnheitsgemäß war sie früh losgegangen, als die übrigen Baker Street Boys noch schliefen  mit Ausnahme von Queenie allerdings. Queenie hatte ihr Lager wie üblich verlassen, denn sie wollte sicher sein, dass Rosie einen Schluck Wasser trank und einen Bissen Brot aß, ehe sie sich auf ihren Weg zum Markt von Covent Garden machte.


  »Es ist doch ziemlich weit, hin und wieder zurück«, ermahnte Queenie das Blumenmädchen jeden Morgen. »Wenn du gar nichts im Magen hast, dann bist du kraftlos, ehe der Tag richtig angefangen hat.«


  Die Straßen in ihrem Viertel lagen still da, als Rosie sich aufmachte. In den Häusern waren die Vorhänge zugezogen und die Fensterläden draußen geschlossen, denn die Leute schliefen noch. Nur vereinzelte Ladenbesitzer waren zu dieser frühen Stunde unterwegs, sie kehrten bereits mit der Tagesration an frischem Fisch, Fleisch und Gemüse auf ihren Karren vom Markt zurück. Rosie kam an dem alten Laternenanzünder vorbei, der mit seiner langen Stange die Gasflammen in den Straßenlaternen löschte, und an dem Briefträger, der auf seiner ersten Tagesrunde war. Polizeiwachtmeister Higgins, der in seinem hohen Helm und dem schweren Umhang wie ein Riese wirkte, winkte ihr zu und grüßte sie vergnügt  er freute sich, nach einer langen Nacht auf Patrouille zur Polizeiwache zurückkehren zu können. Aber von den unzähligen Menschen, die sich später auf den Bürgersteigen entlangschieben würden, war noch nichts zu ahnen, ebenso wenig von den Kutschen und Karren, die die Straßen verstopfen würden.


  Aber auch Rosies Freundin Lily, ebenfalls ein Blumenmädchen, war nirgends zu sehen. Sie war ungefähr im selben Alter wie Rosie und fast genauso hübsch. Sie sahen sich sogar so ähnlich, dass die Leute sie manchmal verwechselten, obwohl Lily glattes blondes Haar hatte, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, während Rosie die Haare in goldenen Locken auf die Schultern fielen. Für den allmorgendlichen Weg zum Markt und wieder zurück verabredeten sich die beiden Mädchen gerne, weil sie miteinander schwatzen und Spaß treiben konnten, und gewöhnlich wartete Lily an der Ecke in der Nähe des Baker Street Basars auf Rosie. Doch heute war sie nirgends zu erblicken. Rosie sah die Straße hinauf und hinunter und wartete ein paar Minuten, dann machte sie sich mit einem Schulterzucken allein auf den Weg. Sie wollte nicht zu spät kommen, denn sonst waren die besten Blumen womöglich fort.


  Je mehr sich Rosie Covent Garden näherte, desto belebter wurden die Straßen. Die ganze Nacht über waren Hunderte von Fuhrwerken, Lieferwagen und Karren vom Land hereingerumpelt, hoch beladen mit Obst und Gemüse. Jeder Wagen fügte dem Bild eine neue Farbe hinzu  Kohl, Salat, Erbsen und Bohnen in Grün, Rüben, Pastinaken und Blumenkohl in milchigem Weiß, Möhren, glänzende rote Äpfel und Kirschen leuchteten in Rottönen. Nur die Kartoffeln, die noch erdverkrustet in ihren schmutzigen Säcken lagen, waren von mattem Braun. Blumen waren allerdings nicht zu sehen. Sie kamen gesondert auf den Markt, in geschlossenen Wagen. Viele waren mit der Eisenbahn in London eingetroffen und kamen aus entlegenen Teilen Englands, eingepackt in Schachteln oder Körbe, damit sie keinen Schaden nahmen.


  Träger hatten die ganze Nacht schwer gearbeitet, die Waren entladen und sie in die großen Markthallen geschleppt, wo sie von Zwischenhändlern an die Gemüsehändler und an Hotels und Gasthäuser verkauft wurden. Jetzt fuhren die leeren Fuhrwerke wieder ab und kehrten auf die Bauernhöfe zurück, ehe die Stadt erwachte. Die schweren Pferde strebten eifrig heim, ohne ihre Wagenlast bewegten sie sich mit größerer Leichtigkeit. Rosie musste sich zwischen den Fuhrwerken durchschlängeln. Manchmal drückte sie sich flach an eine Hauswand oder duckte sich in eine Toreinfahrt, damit sie von den großen Rädern mit den eisernen Beschlägen, die über das Kopfsteinpflaster rumpelten, nicht zerquetscht oder überfahren wurde.


  Auf dem weitläufigen Platz vor den Markthallen, der Piazza, war die Gefahr, die von den schweren Fuhrwerken ausging, nicht so groß. Trotzdem musste Rosie immer noch gut achtgeben, während sie sich zwischen den kleineren Gefährten, Wagen und Schubkarren hindurchschlängelte, die kreuz und quer durch die Gegend fuhren, gezogen oder geschoben von Pferden, Eseln und Männern. Irgendwo fing ein Esel zu schreien an, ein lautes, heiseres I-Aaa, dem alle anderen Esel antworteten, sodass die übrigen Geräusche des lauten Platzes übertönt wurden. »He! Weg mit deinem Hintern! Aus dem Weg!« Der Ruf kam von einem mageren jungen Mann, der vorbeieilte und einen Turm von neun oder zehn runden Körben auf dem Kopf balancierte. Wegen des Lärms, den die Esel veranstalteten, hatte Rosie ihn nicht kommen hören. »Oh, Charlie!«, rief Rosie. »Tut mir leid, Kumpel!« Charlie winkte ihr fröhlich zu, blieb jedoch nicht stehen. Der Turm von Körben wankte graziös, als er sich nach ihr umwandte, blieb aber in Position. Ein solcher Balanceakt hätte auf der Bühne des Königlichen Varietétheaters von Mr. Trump Applaus ausgelöst. Aber hier in Covent Garden achtete niemand darauf  so wurden hier von allen Trägern Körbe und Schachteln befördert. Auf dem gesamten Markt machten es alle Jungen und Männer so, sie liefen eilfertig umher, ohne ihre Last mit den Händen zu tragen oder auch nur festzuhalten. Trotz der hektischen Betriebsamkeit schienen sie niemals etwas fallen zu lassen.


  Über die Piazza eilte Rosie auf die Halle zu, in der Blumen angeliefert und verkauft wurden. Auch viele andere Frauen und Mädchen strebten dorthin, und Rosie hoffte, unter ihnen Lily zu entdecken. Doch als sie das Gebäude betrat, die Halle mit dem hohen Dach und den Seitenwänden aus Glas und den eleganten grünen Eisenträgern, die wie der überdimensionale Fächer einer Dame geformt waren, war keine Spur von Lily zu sehen. Der Duft hier drinnen, den die Tausende und Abertausende von Blüten verströmten, war überwältigend. Hoch aufgestapelt lagen Pflanzen und Blumen in den Ständen zum Verkauf aus oder sie wurden von Blumenhändlern auf Handwagen und Schubkarren durch die Gänge gerollt, um in die Blumenläden der Stadt geliefert zu werden.


  »Na, meine kleine Rosie? Wie gehts denn so?«, wurde sie lächelnd von einem älteren Mädchen begrüßt. Das war Eliza, die wohl schon so ungefähr sechzehn oder siebzehn war. Sie trug einen platt gedrückten schwarzen Strohhut, der ihr wie ein gestrandeter Vogel auf dem Kopf saß, und einen karierten Schal um die Schultern. Eliza verkaufte schon seit Jahren auf den Stufen der St. Pauls-Kathedrale, wo sie bei Regen unter dem Portal Schutz fand, Blumensträuße. Mit ihrem Vater, einem Müllmann, der sie schlug, wenn er betrunken war  und das war er fast ständig , wohnte sie in einem Gässchen hinter dem Markt. Trotzdem war sie immer vergnügt, und alle anderen Mädchen sahen zu ihr als Vorbild auf.


  »Heute ganz allein?«, fragte Eliza. »Wo ist denn Lily?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Rosie. »Ich dachte, sie wär vielleicht schon hier.«


  »Nö. Hab sie heute noch gar nicht gesehen. Und sie wär mir bestimmt aufgefallen, wenn sie hier wär. Eliza entgeht nichts hier auf dem Markt.«


  »Vielleicht is sie ja krank oder so?«, meinte Rosie.


  »Ja, vielleicht geht ja was um. Zwei oder drei andere Mädchen sind in den letzten beiden Tagen auch weggeblieben, ohne vorher was zu sagen.«


  »Wirklich?« Bei dem Gedanken, dass Lily krank sein könnte, wurde Rosie ganz bekümmert. »Ich geh mal auf dem Heimweg bei ihr vorbei«, sagte sie, »um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Braves Mädchen«, sagte Eliza, die jetzt dem Ausgang zustrebte. »Sie hat Glück, dich zur Freundin zu haben. Pass du schön auf dich auf, hörst du?«


  Rosie ging an den Marktständen vorbei und suchte sich kleine Blumen aus, die sie zu Sträußchen für Damen und zu Knopflochgestecken für Herren binden konnte. Die ganze Zeit hielt sie dabei nach Lily Ausschau, in der Hoffnung, sie doch noch in die Markthalle eilen zu sehen. Aber Lily tauchte nicht auf, und als Rosie ihren Korb gefüllt und das ganze Geld ausgegeben hatte, das sie für den Blumenvorrat gespart hatte, machte sie sich allein auf den Heimweg.


  


  In dem versteckten Keller in der Baker Street, in dem sie alle hausten und den sie ihr Hauptquartier nannten oder einfach nur HQ, beendeten die übrigen Boys gerade ihr Frühstück, als Rosie tränenüberströmt die Stufen herunterstolperte. Alle sahen sie erschrocken an, Queenie und Beaver standen sofort auf und eilten auf sie zu.


  »Aber Rosie, Süße! Was ist denn los?«, sagte Queenie und legte den Arm um sie.


  »Hat dir jemand was getan?«, erkundigte sich Beaver besorgt.


  »Es geht um Lily«, schluchzte Rosie. »Der is was Schreckliches passiert, da bin ich sicher.«


  »Was?«, fragte Beaver.


  »Weiß nich. Das is ja das Schlimme. Ich weiß es nich.« Und als Queenie sie drückte und zu trösten versuchte, weinte sie nur noch heftiger.


  Wiggins erhob sich aus seinem Spezialsessel und trat zu ihr.


  »Na, na, nun komm mal!«, sagte er. »Das können wir doch nicht zulassen. Erzähl mir mal alles, dann schauen wir, was wir machen können, ja?«


  Rosie nickte, schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.


  »Es geht um Lily«, fing sie an.


  »Ja, das hast du schon gesagt. Was ist mit ihr?«


  »Also, wir warten doch immer aufeinander. Und wir gehen morgens immer zusammen nach Covent Garden, um unseren Vorrat zu besorgen. Immer.«


  »Und weiter?«


  »Na ja, heute Morgen ist sie nicht aufgetaucht.«


  »Vielleicht wollt sie mal n Tag frei haben«, sagte Sparrow.


  »Hatte bestimmt keine Lust aufzustehen«, meldete sich Shiner zu Wort. »Ich kenn das Gefühl.«


  »Das hat Eliza auf dem Markt auch gesagt«, berichtete Rosie. »Deshalb bin ich auf dem Rückweg bei ihr vorbeigegangen. Sie war nich da. Ihre Ma hat gesagt, dass sie gestern Abend nich heimgekommen is.«


  »Au weia«, meinte Queenie. »Das klingt nicht gut.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Wiggins. »Noch wissen wir gar nichts. Vielleicht ist sie ja weggelaufen.«


  »Genau«, stimmte ihm Beaver zu. »Das kann doch sein. So wie ich. Deshalb bin ich ja hier. Und wenn sie weggelaufen is, dann is doch klar, dass sie gestern Abend nich heimgekommen is, oder? Weil sie das nämlich nich gewollt hat, deshalb is sie woanders hin, und wenn sie woanders hin is …«


  »Beaver!« Wiggins unterbrach ihn, ehe er sich völlig verhedderte.


  »Tschuldigung. Ich dachte nur …«


  »Nein, nein«, schluchzte Rosie. »Weggerannt ist sie bestimmt nicht. Nicht ohne es mir zu sagen. Ich bin doch ihre Freundin. Mir erzählt sie alles.«


  »Ich wette, jemand hat ihr eins über die Rübe gegeben und ihr Blumengeld geklaut«, sagte Shiner mit einem übermütigen Blitzen in den Augen.


  Rosie brach erneut in Tränen aus, als sie sich vorstellte, dass ihre Freundin verletzt und alleingelassen irgendwo herumliegen könnte.


  »Shiner!«, schalt Queenie. »Es reicht. Rosie ist schon traurig genug, du musst es nicht noch schlimmer machen.«


  Shiner zuckte die Schultern und schnappte sich das letzte Stück Brot vom Tisch, dann holte er seine Kiste mit Bürsten und Schuhcreme und machte sich auf den Weg zu seiner Arbeit.


  »Halt schön die Augen offen, ob du ne Spur von Lily entdeckst!«, rief ihm Queenie nach.


  »Und das gilt für euch alle, verstanden?«, sagte Wiggins. »Wir halten alle nach ihr Ausschau.«


  »Siehst du«, sagte Queenie zu Rosie, »jetzt trockne dir mal die Augen und mach dich an deine Sträußchen und Knopflochgestecke. Wenn du sie nicht verkaufst, kriegst du auch kein Geld, um morgen wieder Blumen für neue zu kaufen, weißt du?«


  Rosie schüttelte den Kopf, setzte sich an den Tisch und nahm sich den dünnen Draht, mit dem sie die Blumen auf ihre ganz eigene Art zusammenstellte. Im Nu band sie mit ihren geschickten Fingern kleine Sträuße daraus, die hübschesten Gebinde, die man auf den Straßen von London finden konnte. Die Beschäftigung lenkte sie etwas davon ab, zu sehr darüber nachzugrübeln, was Lily passiert sein konnte  was Queenie wohlwissend bedacht hatte. Aber vergessen konnte sie ihre Freundin nicht, und als sie später am Morgen mit ihrem geflochtenen Tablett um den Hals durch die Straßen ging, sah sie sich überall um, in der Hoffnung, eine Spur von ihrer Freundin zu entdecken.


  


  Da sich Rosie solche Sorgen um Lily machte, schickte Wiggins die anderen Boys los. Sie sollten sich umsehen und herumfragen, ob jemand sie gesehen hätte. Er selbst und Beaver suchten Lilys Mutter auf, um möglicherweise Genaueres von ihr zu erfahren.


  »So würde Mr.Holmes nämlich vorgehen«, sagte Wiggins. »Er würde Unmengen von Fragen stellen, und dann würde er wissen, was da los ist.«


  »Was kann denn los sein?«, fragte Beaver.


  »Weiß ich doch auch nicht!« Wiggins seufzte besorgt auf. »Deshalb muss ich ja die Fragen stellen.«


  »Ach so. Klar. Was für Fragen?«


  »Lass mal.« Wiggins seufzte erneut. »Überlass mir einfach das Reden. Und während ich die Fragen stelle, musst du die Augen offen halten und schauen, ob du irgendwelche Hinweise entdeckst.«


  Beaver nickte eifrig. Er freute sich, etwas Sinnvolles zu tun zu bekommen. Doch dann umwölkte sich seine Miene wieder.


  »Was für Hinweise?«, fragte er.


  »Woher soll ich das wissen? Alles, was verdächtig aussieht. Verstanden?«


  »In Ordnung.«


  »Also los. Gehen wir.«


  Sie erreichten das von Rosie beschriebene Haus, in dem Lily mit ihrer Mutter und ihren Geschwistern ein Zimmer bewohnte. Es war ein heruntergekommenes Gebäude, das bald abgerissen werden müsste  falls es nicht vorher von allein einstürzte. Eine Frau lehnte an der offenen Haustür. Sie trug ein kleines Kind auf der Hüfte. Aus dem Inneren des Hauses konnte man weitere Kinder weinen und streiten hören.


  »Sind Sie die Ma von Lily?«, fragte Wiggins.


  Die Frau starrte ihn argwöhnisch an. Ihre Augen waren trüb und wirkten zu groß für ihr mageres, müdes Gesicht.


  »Wer will das wissen?«, erwiderte sie.


  »Wir. Ich bin Wiggins, der da ist Beaver. Wir sind Kumpel von Rosie  Sie kennen doch Rosie, Lilys Freundin?«


  »Ja, die kenn ich. Rosie ist ein braves Mädel. Sie würde nicht abhauen und ihre arme alte Ma im Stich lassen wie meine Lily, das eigennützige kleine Biest.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie abgehauen ist, Mrs.äh …?«


  »Pool. Mrs.Pool. Schließlich ist sie gestern Abend nicht heimgekommen, oder? Und ich hab seither nichts von ihr gehört.«


  Sie wurde von einem hohlen, quälenden Husten geschüttelt. Ihre knochigen Schultern unter dem schäbigen Kleid bebten, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen. Mit dem Sack, den sie als Schürze um die Taille gebunden hatte, tupfte sie sich den Mund ab. Das Streiten der Kinder verwandelte sich in lautes Schreien. Mrs.Pool drehte sich um und ging erschöpft ins Haus. Wiggins und Beaver folgten ihr.


  »Hört auf! Hört sofort auf, alle miteinander!«, rief sie.


  Der Lärm ließ nicht nach.


  »Hört auf!«, wiederholte sie. »Bitte!« Ihr Gesicht verzog sich und sie begann zu weinen.


  Auf dem Boden des leeren Zimmers lag ein unübersichtlicher Knäuel von Kindern. Beine, Arme, Ellbogen und Köpfe schauten daraus hervor, zuckten und schlugen aus, kämpften und boxten, traten und bissen um sich. Unmöglich zu sagen, wie viele Kinder es waren, aber keines davon schenkte den Zurufen der Mutter Beachtung  falls sie sie bei ihrem eigenen Getöse und Geschrei überhaupt hören konnten. Wiggins und Beaver sahen Mrs.Pool an, die hilflos weinend dastand. Wiggins holte tief Luft und brüllte los, so laut er konnte.


  »RUHE!«


  Seine Stimme erfüllte das Zimmer, hallte von den Wänden wider und verblüffte die balgenden Kinder so, dass sie still wurden. Er und Beaver beugten sich über sie, entwirrten die verschlungenen Gliedmaßen, rissen die Kinder auseinander und stellten sie auf die Füße. Als sie fertig waren, konnten sie sehen, dass es sich um vier Kinder handelte, zwei Jungen und zwei Mädchen, die sie mit offenen Mündern anstarrten und über das unvermutete Auftauchen dieser zwei großen Jungen erschrocken waren.


  »Schon besser«, sagte Beaver. »Man hat ja nicht mal seine eigenen Gedanken verstanden bei dem Lärm.«


  »So«, sagte Wiggins. »Jetzt stellt euch mal dort auf und sagt nichts mehr, bis ich es euch erlaube.«


  Beaver stellte sie an der Wand auf und betrachtete sie. Sie sahen aus, als seien sie zwischen sechs und neun Jahre alt, auch wenn alle klein und mager, hohlwangig und blass waren. Ihre Kleider waren zerlumpt und keines hatte Schuhe oder Strümpfe an den Füßen. Aber obwohl sie von dem Gerangel auf dem Boden etwas angestaubt waren, wirkten sie insgesamt sauber und hatten klare Augen.


  »Mann, Mrs.Pool«, sagte Wiggins und drehte sich nach der Mutter um. »Sind die immer so?«


  Die Mutter nickte bekümmert. »Um die Wahrheit zu sagen, ich werde nicht mit ihnen fertig, nicht, seit mein Alter mich allein gelassen hat. Auch, weil es mir ja nich so gut geht.« Und sie hustete wieder und griff sich vor Schmerz an die Brust.


  »Vielleicht ist ja Lily deshalb getürmt«, sagte Beaver. »Ich meine, wenn die hier immer streiten und schreien, vielleicht hat sies ja nich mehr aushalten können. Und wenn sies nicht mehr ausgehalten hat, dann hat sie sich vielleicht überlegt, na ja … Also, wenn sie gemeint hat … tja, und dann hat sie vielleicht gedacht …«


  »Nein«, unterbrach ihn Mrs.Pool, »Lily hat immer prima mit den Kleinen umgehen können. Is es nicht so, Kinder?«


  »Ja«, rief das ältere der Mädchen. »Wir lieben unsere Lily, und sie liebt uns auch.«


  Mrs.Pool fing wieder zu weinen an. »Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll«, schluchzte sie. »Und ohne ihr Blumengeld. O je, wenn ich gestern Morgen doch nur nicht so unfreundlich zu ihr gewesen wäre …«


  Die vier Kinder scharten sich um sie, drückten sie fest und hängten sich an ihren Rock.


  »Wein doch nicht, Ma«, sagte das ältere Mädchen. »Das war doch nicht deine Schuld.«


  »Doch, doch. Es war  ich hätte auf keinen Fall so mit ihr schimpfen dürfen.«


  »Sie haben sie angeschrien, ja?«, fragte Wiggins. »Warum denn?«


  »Ach, wegen gar nichts. Ich hab gesagt, sie soll sich mal beeilen, sonst wären die schönsten Blumen weg.«


  »Aber sie war aufgebracht?«


  »Auch nicht mehr als sonst.«


  »Hat sie gedroht, dass sie weglaufen würde?«


  »Sie hat dauernd gedroht, dass sie abhaut. Jedes Mal, wenns scharfe Worte gab. Das hatte aber nichts zu bedeuten.«


  »Hat sie jemals erwähnt, wohin sie abhauen könnte?«


  »Immer das Gleiche. Sie hat gesagt, wenn ich mich nicht zusammennehmen würde, dann würde sie abhauen und bei einer Bande wohnen, die sie kennt. Da wären keine Erwachsenen, die sie herumkommandieren würden.«


  Wiggins und Beaver wechselten Blicke.


  »Hat sie mal erwähnt, wie die Bande heißt?«


  »Ach, daran kann ich mich nicht erinnern. Irgendwas mit der Baker Street, glaube ich.«


  »Die Baker Street Boys?«


  »Genau! Die Baker Street Boys. Aber warum mein kleines Mädchen mit einer Bande von Jungen herumhängen will, ist mir schleierhaft.«


  »Ganz zufälligerweise«, klärte Wiggins sie auf, »sind drei von den Boys Mädchen, falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein, das versteh ich nicht.« Mrs.Pool sah verwirrt aus. »Woher weißt du denn das?«


  »Weil wir die Baker Street Boys sind«, sagte Beaver stolz. »Oder zumindest zwei davon. Es gibt nämlich noch fünf weitere …«


  »Und Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen wegen Lily«, ergänzte Wiggins. »Jetzt nicht mehr, wo sich die Baker Street Boys mit der Sache befassen. Wir finden sie schon wieder.«
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  CHINESISCHE AKROBATEN


  Den ganzen Tag sahen sich die Baker Street Boys nach einer Spur des verschwundenen Blumenmädchens um. Sie fragten jeden, den sie kannten  Bert, den Türsteher am Theater; Sarge, den Pförtner vom Baker Street Basar; den alten Ant, der Ofenkartoffeln verkaufte; alle Jungen und Mädchen, die in den Straßen dieser und jener kleinen Beschäftigung nachgingen  Pferde am Zaum halten, Kreuzungen fegen, Botschaften austragen , doch sie fanden nichts heraus. Keiner wusste etwas. Ein oder zwei Leute glaubten, Lily am Vormittag gesehen zu haben, wie sie Blumen verkaufte, aber sie waren sich nicht sicher.


  Am späteren Nachmittag musste Sparrow mit der Suche aufhören und zu seiner Arbeit im Königlichen Varietétheater aufbrechen. Als Bühnenjunge trug er eine kurze Jacke mit zwei Reihen glänzender Knöpfe. Er musste sich während der Aufführungen abends um die Artisten kümmern, Besorgungen machen, Botschaften überbringen, Getränke und kleinere Mahlzeiten aus der Bar holen  was die Künstler gerade brauchten.


  Es gab jedoch eine Gruppe von Artisten, die es nicht nötig zu haben schien, ihn nach einem Imbiss zu schicken. Ein fremdartiger Duft schwebte durch den hinteren Bühnenbereich, und Sparrow folgte auf der Suche nach der Ursache seiner Nase. Etwas Derartiges hatte er noch nie gerochen, und er hatte auch keine Ahnung, wo es herkam, bis er Rauch unter dem Türspalt des größten Garderobenraumes hervorquellen sah. Da brannte doch etwas!


  »Feuer! Feuer!«, brüllte er.


  Er griff nach dem nächstbesten Feuereimer, der im Gang stand, riss die Tür auf und wollte gerade Wasser auf das Feuer kippen. Der Rauch im Zimmer ließ seine Augen tränen, aber durch den Schleier konnte er die Truppe von chinesischen Akrobaten erkennen, die diese Woche auf dem Programm standen. Es waren vier Männer und ein Junge ungefähr in Sparrows Alter. Alle waren in leuchtend bunte Seidengewänder gekleidet, hauptsächlich in Blau und Gelb und Rot, und alle trugen das glänzende schwarze Haar zu einem langen Zopf gebunden, der ihnen über den Rücken fiel. Sie saßen im Schneidersitz um einen kleinen Paraffinkocher auf dem Boden und brieten etwas in einer Pfanne mit heißem Fett, das zischte und rauchte. Überrascht blickten sie auf, als Sparrow die Tür öffnete, dann schrien sie vor Schreck, als sie den Eimer sahen, den er in Bereitschaft hielt.


  »Nein, nein! Halt!«, rief der chinesische Junge. »Nichts Feuer. Nur kochen!«


  Sparrow stellte den Eimer ab und starrte den Kocher und die Reihe von Töpfen und Schalen auf dem Boden an. Ihr Inhalt sah ganz anders aus als das Essen, das er kannte. Ob das wohl so seltsam schmeckte wie es roch?


  »Essen«, sagte der chinesische Junge. »Smeckt gut. Du versuchen?«


  Sparrow konnte dem Angebot einer Mahlzeit niemals widerstehen. Daher nickte er, wenn auch etwas argwöhnisch, während der Junge ihn zu den Schalen herbeiwinkte. Sparrow sah sich nach einem Löffel oder einer Gabel um, sah aber weder das eine noch das andere.


  »Wie  äh  isst man das denn?«, fragte er.


  Der chinesische Junge grinste und deutete auf ein paar kleine Stöcke aus Elfenbein.


  »Stäbchen«, sagte er. »Komm. Li hilft.« Er deutete mit einem Finger auf seine Brust. »Ich Li.«


  Sparrow nickte und klopfte sich ebenfalls auf die Brust. »Ich Sparrow.«


  »Spa-lo«, wiederholte der Junge, dem es schwerfiel, das »r« richtig auszusprechen. »Gut.«


  Er nahm zwei der kleinen Stöckchen in eine Hand, fischte damit geschickt einen Bissen des Essens heraus und hielt ihn Sparrow hin. Das fand Sparrow sehr gekonnt, doch als er herauszufinden versuchte, wie es ging, bedeutete ihm der Junge, den Mund zu öffnen, und steckte ihm dann rasch ein Stück Fleisch hinein. Vorsichtig begann Sparrow zu kauen. Zunächst schmeckte es gut, und die fremdartigen Gewürze kribbelten ihm angenehm auf der Zunge. Aber als er schluckte, war es auf einmal, als müsste er explodieren. Mund und Lippen brannten. Sein Gesicht wurde knallrot und seine Augen fingen zu tränen an.


  »Smeckt gut?«, fragte Li mit einem Grinsen. »Viel Gewürz, nein?«


  Sparrow konnte nicht antworten. Verzweifelt sah er um sich, dann entdeckte er den Eimer mit Wasser und tauchte den Kopf hinein. Als er wieder hochkam, schüttelten sich die chinesischen Akrobaten vor Lachen. Im gleichen Moment hörte Sparrow das Dröhnen einer nur allzu vertrauten Stimme aus dem Gang hinter ihm.


  »Ich habe dein Alarmsignal vernommen.« Es war die sonore Stimme des Theaterdirektors Mr.Trump. Sparrow eilte hinaus. »Wo befindet sich die Lokalität der Inflammation?«


  »Häh?«


  »Das Feuer, du Döskopf. Wo ist Feuer ausgebrochen?«


  Sparrow schnappte immer noch nach Luft, aber er konnte doch den Kopf schütteln und hervorbringen: »Nein, Sir. Doch kein Feuer.«


  »Kein Feuer? Betrachte den Rauch, Junge. Kein Rauch ohne Feuer, verstehst du? Und was ist das für eine detestable pestilenzartige Ausdünstung?«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Der Gestank, Junge. Was stinkt da so scheußlich?«


  »Essen, Sir. Chinesisches Essen.«


  Mr.Trump trat in die Garderobe. Sein Gesicht unter dem pomadigen Haar nahm die Farbe einer Aubergine an. Sparrow, der zu ihm aufschaute, kam er riesig vor in seinem engen schwarzen Frack, der sich über seinem hervortretenden Bauch spannte. Der Theaterdirektor entdeckte den kleinen Kocher, streckte vorwurfsvoll den Finger aus und brüllte los.


  »Was ist das? Weiß man hier nicht, dass die Präparation von Menüs in den Garderoben eine gravierende Zuwiderhandlung gegen die Regulationen dieses Etablissements ist?«


  Die Chinesen sahen ihn völlig verwirrt an. Sparrow kam ihnen zu Hilfe.


  »Er meint, dass es gegen die Regeln ist, im Umkleideraum zu kochen«, sagte er.


  »Selbiges hab ich doch soeben ausgeführt«, regte sich Mr.Trump auf.


  Li übersetzte für die Männer, die nun ihrerseits auf Chinesisch laut zu protestieren begannen, begleitet von heftigem Wedeln der Hände und unwilligem Kopfschütteln.


  Mr.Trump hob die Stimme, um in dem Getöse gehört zu werden. »Ich bin geneigt, die derzeitige Überschreitung zu übersehen. Aber jede weitere Zuwiderhandlung wird mit der prompten Beendigung Ihres Engagements geahndet.« Und während Sparrow noch grübelte, was er wohl gemeint haben könnte, übersetzte Mr.Trump selbst: »Noch einmal, und Sie sind gefeuert«, knurrte er. »Und nun räumen Sie die Wirtschaft hier auf, und zwar dalli!«


  Der Direktor machte auf dem Absatz kehrt und marschierte den Gang hinunter, wobei er vor sich hin murmelte: »Chinesisches Essen, also wirklich!«


  Sparrow sah Li an und zuckte die Schultern. »Im Theater haben alle eine Todesangst vor Feuer«, sagte er. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, was?«


  Die Männer sahen unglücklich aus, doch sie stellten den Kocher ab und fingen an aufzuräumen, wobei sie mürrisch vor sich hin grummelten.


  »Müssen essen«, sagte Li zu Sparrow. »Blauchen Klaft für Vostellung. Versteh?«


  »Ich kann euch jederzeit ein paar Käse- oder Schinkenbrote aus der Kantine besorgen«, bot Sparrow an. »Und vielleicht eine leckere saure Gurke?«


  »Saule Gulke?«, fragte der Junge verständnislos.


  »Saure Gurke, genau. Die sind schön würzig.«


  »Gut. Ich testen. Du noch mehr von diesem?« Er nahm noch einen Bissen Fleisch aus der Pfanne. Sparrow hielt die Hand vor den Mund und rückte ab.


  »Nein, danke. Nicht jetzt«, sagte er schnell. Die Chinesen brachen in Gelächter aus. Sparrow grinste zurück und machte sich eiligst davon.


  


  Den restlichen Abend war Sparrow damit beschäftigt, für die anderen Artisten dies und das zu erledigen und die Tafeln am Bühnenrand auszuwechseln, mit denen die Nummern der einzelnen Auftritte angekündigt wurden. Aber es gelang ihm, fast die ganze Vorführung der chinesischen Akrobaten anzusehen. Er staunte nicht schlecht über ihre Fertigkeiten beim Jonglieren von Keulen und Flaschen und sogar von Schwertern oder beim Verrenken in die unglaublichsten Stellungen und bei ihren Sprüngen und Saltos über die Bühne. Sein neuer junger Freund war bei allen Nummern mittendrin, wurde von den anderen gepackt und in die Luft geworfen und mitten im Flug aufgefangen. Zuletzt kletterte er geschickt auf eine Menschenpyramide, zu der sich die Männer formiert hatten, und balancierte einhändig und auf dem Kopf des obersten Mannes, was ihm einen Sturm von verdientem Applaus einbrachte.


  


  Als Sparrow nach der Aufführung das Theater verließ, war sein Kopf angefüllt mit Träumen, auch so ein Akrobat wie Li zu werden. Wie lange würde es wohl brauchen, um das zu lernen?, überlegte er.


  Und würde er jemals den Mut aufbringen, sich wie ein Gummiball so über die Bühne werfen zu lassen? Oder wie ein Affe auf die Menschenpyramide zu klettern? Vielleicht sollte er es doch lieber mit Jonglieren versuchen. Er war sich allerdings nicht sicher, ob er es wagen würde, es mit solch scharfen, geschwungenen Schwertern zu machen wie die Chinesen. So erfüllt war er von allem, was er gesehen hatte, dass er schon halb zu Hause war, ehe ihm Lily wieder einfiel und sein Versprechen, nach ihr Ausschau zu halten.


  Schuldbewusst ging er nicht direkt nach Hause, sondern bog unterwegs in kleine Gässchen und Innenhöfe ab. Es war natürlich dunkel, und das Licht von Straßenlaternen und dem Mond ließ die Schatten in Toreinfahrten und an Häuserecken noch tiefer erscheinen. Gerade wollte er aufgeben, da stolperte er über etwas, das hinter einer niederen Mauer auf dem Boden lag. Es musste wohl am Tag dort hingeworfen worden sein. Er hob es auf und stellte fest, dass es sich um eines der Korbtabletts handelte, die die Blumenmädchen um den Hals trugen. Im Dunkeln konnte er außerdem die Umrisse von kleinen Blumensträußen und Knopflochgestecken erkennen, die dort ebenfalls am Boden lagen.


  


  »Ich hab was gefunden! Was Wichtiges!«, rief Sparrow aufgeregt, als er ins HQ stürzte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass noch keiner der anderen Boys zu Bett gegangen war. Stattdessen saßen alle mit besorgten Mienen in dem von Kerzen erleuchteten Keller herum.


  »Seht mal«, sagte er. »Lilys Blumentablett.« Er hielt es hoch, damit sie es sehen konnten, und wunderte sich, warum sie nicht begeisterter reagierten.


  »Gut gemacht«, sagte Wiggins und nahm das Korbtablett entgegen. »Wo hat das denn gelegen?«


  »In Clarkes Court. Hinter der kleinen Mauer. Sie muss es da hingeworfen haben.«


  »Wozu sollte sie das machen?«, fragte Beaver. »Dann kann sie ja kein Geld verdienen, wenn sie ihr Blumentablett nich hat. Und wenn sie kein Geld verdienen kann …«


  »Gib mal her«, fiel ihm Queenie ins Wort, »lasst uns das mal ansehen.«


  Sie nahm Wiggins den flachen Korb ab und trat näher an die Kerze, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Das ist nicht Lilys Korb«, sagte sie nach gründlicher Untersuchung. »Der gehört Rosie.«


  Vor Schreck stockte allen der Atem.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte Sparrow. Er sah sich im Keller um. »Wo ist Rosie überhaupt?«


  »Noch nicht nach Hause gekommen«, informierte ihn Queenie. »Wir haben schon nach ihr gesucht, aber wir konnten sie nirgends finden. Wir haben sogar schon Wachtmeister Higgins gebeten, nach ihr Ausschau zu halten.«


  »Das bringt doch überhaupt nichts«, meinte Shiner düster. »Sie ist in der Versenkung verschwunden.«


  »Es muss ihr was passiert sein«, sagte Gertie. »Sie wäre bestimmt nicht abgehauen. Unsere Rosie doch nicht.«


  »Das Gleiche hat sie von Lily gesagt, oder nicht?«, meinte Wiggins mit besorgtem Ausdruck »Darüber muss nachgedacht werden. Ihr anderen geht ins Bett und seht zu, dass ihr ne Mütze voll Schlaf kriegt, während ich mir Gedanken mache.«


  


  Wiggins verbrachte die Nacht zusammengekauert in seinem Spezialsessel, in dem er immer saß, wenn er ein Problem lösen musste. Um besser nachdenken zu können, setzte er die alte Jagdmütze von Mr.Holmes auf, und von Zeit zu Zeit zog er an der geschwungenen Pfeife  die natürlich nicht brannte , während sich die anderen, vor allem Queenie, unruhig im Bett herumwarfen vor lauter Sorge um Rosie. Aber als es Morgen wurde, war Wiggins der Lösung des Rätsels, warum Lily und jetzt auch noch Rosie verschwunden war, nicht näher gekommen. Halb hoffte er, dass Rosie auftauchen würde, wenn es an der Zeit war, zum Markt aufzubrechen, doch als das nicht eintrat, beschloss er, selbst nach Covent Garden zu gehen.


  »Warum willst du denn dahin?«, fragte ihn Queenie. »Rosie ist doch hier in der Gegend verschwunden.«


  »Schon, aber erinnerst du dich nicht, sie hat doch berichtet, dass jemand auf dem Markt ihr erzählt hat, dass noch ein paar andere Mädchen verschwunden sind.«


  »Doch, stimmt, das hat sie. Wer war das doch gleich? Ich kann mich nicht entsinnen.«


  »Ich glaube, sie hieß Lizzie oder so ähnlich«, mischte sich Beaver ein.


  »Ja, genau«, sagte Queenie. »Ich bin sicher, dass es Lizzie war.«


  »Danke, Beav«, sagte Wiggins. »Komm mit  wir beide versuchen sie zu finden.«


  »Kann ich nicht auch mitkommen?«, fragte Queenie.


  »Nein. Du bleibst am besten hier, falls Rosie heimkommt und versorgt werden muss. Und ihr anderen sucht für alle Fälle mal nach ihr.«


  


  Der frühmorgendliche Stau der Fuhrwerke hatte sich aufgelöst, als Wiggins und Beaver eintrafen. In Covent Garden war noch viel los, aber inzwischen eher wie auf einem normalen Tagesmarkt. Hausfrauen und Hauspersonal kauften Gemüse und Blumen ein. Der Verkehr bestand fast nur noch aus Kutschen, Droschken und den Wagen, die in der Gegend um Covent Garden Lebensmittel anlieferten. In einer Ecke holten zwei Männer in dem grünen Lieferwagen einer chinesischen Wäscherei schmutzige Bettwäsche und Handtücher in Hummums Hotel ab. Ein paar Straßenhändler mit ihren Eselskarren, von denen sie auf den Straßen von London Obst und Gemüse verkauften, fädelten sich aus dem Marktgetümmel. An Fest- und Feiertagen trugen diese Händler ihre besten Kleider, ganz und gar besetzt mit glänzenden Perlmuttknöpfen, und man nannte sie die Perlenkönige. Aber heute waren sie ganz alltäglich gekleidet, trugen keck die einfachen Stoffmützen schief auf dem Kopf und hatten bunte Tücher fest um den Hals geknotet. Wiggins sprach einen von ihnen an, dessen Esel bockte.


  »Klappts nicht so richtig, Kumpel?«, fragte er.


  »Blödes Viech«, meckerte der Händler. »Streikt heute mal wieder. Es heißt ja, dass Esel dumm sind. Dummer Esel, sagt man doch gern. Das sollte man mal zu meiner Clara hier sagen.«


  »Aber was will sie denn?«


  »Ich weiß genau, was sie will. Und sie weiß, dass ich das weiß. Stimmts nich, Clarabell?«


  Die Eselin entblößte die Zähne, als würde sie grinsen. Der Händler seufzte tief und drehte sich nach Beaver um.


  »Reich mal ne Möhre rüber, sei so gut.«


  Beaver suchte von dem Stapel hinten auf dem Karren eine Mohrrübe heraus, die besonders lecker aussah.


  »Willst du sie ihr geben?«, fragte der Mann.


  »Darf ich?«


  »Ja, aber halt die Hand ganz flach, sonst frisst sie dir womöglich die Finger weg.«


  Beaver hielt der Eselin die Mohrrübe auf der Handfläche hin, und Clara nahm sie und zerkaute sie geräuschvoll und mit großem Genuss.


  »Frisst den ganzen Profit auf«, sagte der Händler trocken. »Wenn sie fertig ist, hab ich nichts mehr zu verkaufen.« Er sah Wiggins wieder an. »Kann mich nicht erinnern, dich schon mal gesehen zu haben«, sagte er. »Was führt euch her?«


  »Wir suchen ein Mädchen«, erwiderte Wiggins.


  »Tun wir das nicht alle!«, erwiderte der Mann lachend. »Aber so schmucke junge Kerle wie ihr sollten doch keine Schwierigkeiten haben.«


  »Nein, nein«, sagte Beaver rasch und wurde knallrot. »Wir suchen ein ganz bestimmtes Mädchen.«


  »Sie heißt Lizzie«, fügte Wiggins hinzu. »Hast du ne Ahnung, wo wir sie finden könnten?«


  »Lizzie?« Der Mann schob seine Mütze zurück und kratzte sich am Kopf. »Nein. Kenn keine, die Lizzie heißt.«


  »Ein Blumenmädchen«, sagte Wiggins. »Sie führt die anderen an. Ist schon seit Jahren hier.«


  Die Miene des Mannes hellte sich auf. »Ach so, du meinst nicht Lizzie. Du meinst Liza. Jeder kennt Liza. Schau, das ist sie  dort drüben.« Und er deutete auf die Kirche. Ein Mädchen saß auf den Stufen, einen großen Korb mit Veilchen und anderen kleinen Blumen neben sich.


  


  »Ganz recht«, sagte Eliza, als sie ihr erzählten, was der Händler gesagt hatte. »Jeder kennt Liza  ich heiße allerdings Eliza, um genau zu sein.«


  »Entschuldige«, sagte Wiggins. »Also Eliza.«


  »Schon besser. Klingt irgendwie mehr nach Dame, findet ihr nich? Stellt euch vor, da kam doch neulich erst son feiner Pinkel an, der hat gesagt, er könnt ne richtige Dame aus mir machen, wenn er mir richtig sprechen beibringen dürfte.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Hab ihm gesagt, er soll Leine ziehn, was sonst? Hab schon genug von solchen Knackern gehört, glaubt mir.«


  Wiggins und Beaver sahen sich besorgt an.


  »Glaubst du, dass so was mit Rosie passiert ist?«, wollte Wiggins von Eliza wissen.


  »Rosie? Wieso? Ist ihr denn was passiert?«, fragte Eliza.


  »Sie ist verschwunden, genau wie Lily.«


  Eliza machte ein erschrockenes Gesicht. Sie spitzte die Lippen und stieß einen Pfiff aus.


  »Herrje«, sagte sie, »da fehlen ja jetzt schon ungefähr ein halbes Dutzend Mädels. Rosie und Lily, außerdem Poppy und Violet und Marigold und Daisy und … schöner Mist … Da geht was ganz Ungutes vor sich. Was ist nur mit ihnen passiert?«
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  DIE VERSCHWUNDENEN BLUMENMÄDCHEN


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Beaver. »Die können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben, oder? Also, wenn die einfach so verschwunden wären, wie in einem Zaubertrick, dann wär das ja Magie … und wenn es Magie wirklich geben würde, dann könnte man …«


  »Magie? Zauberei? Was labert er da?«, fragte Eliza.


  »Kümmer dich nicht drum«, sagte Wiggins zu ihr. »Du hast recht, da geht was ganz Ungutes vor sich. Und wir müssen etwas unternehmen.«


  Eliza stand auf. Sie nahm ihren Blumenkorb und reichte ihn einem der Straßenhändler, der in der Nähe Äpfel von seinem Karren verkaufte. »Pass mal ne Weile drauf auf, ja, Alfie?«, bat sie ihn.


  »Warum? Wo willst du hin?«, wollte der Mann wissen.


  »Zur Büttelei.«


  »Ach du dickes Ei. Du willst dich freiwillig stellen? Was hast du denn ausgefressen?«


  »Geht dich nichts an«, erwiderte sie lachend. »Kommt, Jungs.«


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Beaver.


  »Hab ich doch grad gesagt, oder nicht? Polizeirevier. Das größte von London ist direkt hier um die Ecke.«


  Sie führte die beiden Jungen über die Piazza. Fast wäre sie dabei von dem Wäschewagen umgefahren worden, der gerade vor dem Hotel losgefahren war. Sie durchquerten die Blumenhalle und kamen in der Bow Street heraus, neben den hohen weißen Säulen des Opernhauses.


  »Da«, sagte Eliza und deutete auf ein stattliches neues Gebäude aus grauem Stein, das gegenüber lag. »Der Knast von Bow Street.«


  Sie überquerten die Straße, stiegen die Stufen zu dem breiten Eingangstor hinauf und schoben sich durch die große Schwingtür. Eliza schien sich gut auszukennen, und Wiggins und Beaver ließen sich willig von ihr führen.


  »Du warst wohl schon mal hier?«, fragte Wiggins sie.


  »Ein paar Mal«, erwiderte sie grinsend. »Hab meinen Alten abgeholt, der hier gelandet war, nach dem er ein paar zu viel intus gehabt hat.«


  »Ein paar zu viel von was?«, fragte Beaver.


  »Alkohol natürlich. An was anderem übernimmt der sich nie, das könnt ihr glauben.« Und lachend trat sie an den großen Schalter, dessen poliertes Holz glänzte und den Schein der modernen elektrischen Lampen reflektierte, die von der hohen Decke hingen. Der Inspektor hinter dem Schalter schenkte ihr ein Lächeln, das sein rundes rotes Gesicht aufleuchten ließ, und die Enden seines dichten Schnurrbarts bogen sich nach oben.


  »Hallo, Eliza«, begrüßte er sie. »Wir haben ihn nicht hier. Heute ausnahmsweise mal nicht.«


  »Nein, ich weiß. Ich komm auch nicht deswegen.«


  »Was gibts denn sonst?«


  Eliza berichtete dem Inspektor alles über die verschwundenen Blumenmädchen. Er hörte aufmerksam zu, dann dachte er einen Moment nach, wobei er sich mit dem Bleistift an die Zähne tippte. »Aha«, sagte er, »diese Mädchen sind also verschwunden? Warum glaubst du nicht, dass sie einfach davongelaufen sind?«


  »Weil eine davon unsere Freundin Rosie ist«, mischte sich Wiggins ein. »Das würde sie nie tun.«


  »Soso, und wer bist du denn wohl?«


  »Mein Name ist Wiggins. Arnold Wiggins.«


  »Ach ja?«


  »Und ich bin Beaver. Wir sind die Baker Street Boys. Na ja, zwei davon. Es gibt noch fünf andere  oder zumindest gab es sie, bis Rosie …«


  »He, halt! Mal ganz langsam.« Der Inspektor hielt seine große Hand hoch, als wolle er den Verkehr auf einer Kreuzung anhalten. »Was ist denn eurer Meinung nach mit diesen Mädels passiert? Glaubt ihr, dass sie ermordet worden sind? Hat jemand eine Leiche gefunden?«


  Beaver schluckte heftig und wurde ganz bleich bei dem Gedanken. Wiggins schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »keine Leichen. Aber wir glauben, dass sie vielleicht gekidnappt worden sind.«


  »Genau«, pflichtete ihm Eliza bei. »Jemand hält sie vielleicht irgendwo gefangen.«


  »Gekidnappt? Wer sollte denn so ein paar Blumenmädchen kidnappen? Wer würde für die schon ein Lösegeld rausrücken?«


  Wiggins zuckte verzweifelt die Schultern. Was der Inspektor sagte, stimmte ja. Schurken entführten Menschen wegen des Geldes, und keines der Mädchen kannte jemand, der Geld hatte.


  »Keine Lösegeldforderungen. Keine Leichen«, fuhr der Inspektor fort. »Soweit wir wissen, gibt es keine Hinweise auf ein Verbrechen. Tut mir also leid, Eliza, meine Süße, aber das ist kein Fall für die Polizei. Ich sag meinen Polizisten, dass sie auf ihren Runden die Augen offen halten sollen wegen der verschwundenen Mädchen, aber mehr kann ich im Moment nicht tun.«


  Die drei jungen Leute bedankten sich bei ihm und gingen enttäuscht auf die Tür zu. Als sie am Ausgang waren, rief der Inspektor noch mal nach ihnen.


  »Wartet mal kurz. Baker Street Boys habt ihr gesagt? Seid ihr die jungen Lauser, die Mr.Holmes bei seinen Untersuchungen helfen?«


  »So ist es«, bestätigte Wiggins. »Das sind wir.«


  »Also, dann solltet ihr Mr.Holmes hinzuziehen. Das ist kein Verbrechen, das ist ein mysteriöses Rätsel. Genau das Richtige für ihn, würde ich meinen.«


  


  Die drei jungen Leute standen vor der Polizeistation auf dem Gehweg. Eliza sagte, sie würde allen Marktleuten Bescheid sagen und sie bitten, nach den Mädchen Ausschau zu halten. Wiggins fand, das sei eine gute Idee. Aber er hielt Mr.Holmes für den Einzigen, der die Antwort zu dem Rätsel finden könnte, und er bekräftigte, dass er schnurstracks zu ihm in die Baker Street gehen würde. Während sie am Markt entlang den Rückweg antraten, tief in Gedanken versunken, packte ihn Beaver plötzlich am Arm.


  »Wiggins«, stieß er hervor, »guck mal da!« Er deutete auf eine schwarze Kutsche, die an der Straßenecke stand. Ein kleines Monogramm war auf die Tür gemalt  ein geschwungenes »M«. Noch während sie hinsahen, fuhr die Kutsche um die Ecke und verschwand.


  »Moriarty!«, rief Wiggins aus. »Das hätt ich mir ja denken können!«


  »Wer ist Moriarty?«, wollte Eliza wissen.


  »Der schlimmste Schurke von London«, sagte Wiggins, »und ein kriminelles Superhirn.«


  »Und ihr glaubt, dass er mit dem allen was zu tun hat?«


  »Weiß nicht. Aber das müssen wir rausfinden.«


  


  In der Baker Street angekommen, begaben sich Wiggins und Beaver auf dem kürzesten Weg zum Haus 221b, um Mr.Holmes aufzusuchen. Als sie an dem glänzenden Glockenzug aus Messing läuteten, wurde die Tür wie üblich von Billy, Mrs.Hudsons Hausdiener, geöffnet. Zur Abwechslung begrüßte er sie jedoch nicht mit seinem üblichen hochnäsigen Gehabe. Im Gegenteil, er schien eher bedrückt zu sein. Sein Gesicht und seine Augen waren gerötet, als hätte er geweint.


  »Hallo«, sagte Wiggins. »Was ist los?«


  »Nichts«, erwiderte Billy.


  »Komm schon«, sagte Wiggins. »Du kannst es uns ruhig sagen. Wir sind doch deine Freunde.«


  Billy war überrascht. Er hatte die Boys nie als Freunde angesehen. Genauer gesagt hatte er überhaupt keine richtigen Freunde, deshalb hätte er bei Wiggins Worten fast wieder losgeheult.


  »Wirklich?«, fragte er. »Meinst du das auch ernst?«


  »Na klar, Herr Kommissar.«


  »Herr Kommissar?«, fragte Billy scharf und sah sich um, ob da noch jemand wäre. »Was willst du damit sagen?«


  »War nur so ein blöder Spruch, keine Sorge.«


  »Ach so. Klar. Ich dachte schon, ihr hättet einen Bullen …«


  Er brach ab und biss sich auf die Lippe.


  »Was?«


  »Wegen dem Ärger, den ich hab. Jemand hat eins von den Zierstücken von Mrs.Hudson geklaut, und sie schiebt es mir in die Schuhe.«


  »Was, sie glaubt, dass du es genommen hast?«


  »Das nicht, aber es ist doch meine Aufgabe, die Tür zu öffnen und die Besucher rein und raus zu lassen.«


  »Und sie im Auge zu behalten, wie du das mit uns machst?«, meinte Wiggins grinsend.


  Billy nickte unglücklich. »Aber ich hab ihr schon gesagt, heute Morgen waren nur die üblichen Lieferanten da. Die kenn ich doch alle. Und die hätten es nicht geklaut.«


  »Was war denn das für ein Zierstück?«


  »Eine kleine Statue. Aus Jade geschnitzt.«


  »Was ist denn Jade?«, wollte Beaver wissen.


  »So ne Art Stein, grün und glänzend. Hat da auf dem Dielentisch gestanden.«


  »Klar, daran kann ich mich erinnern«, sagte Wiggins. »Wie son komisches Tier, stimmts?«


  »Genau. Ein Drache. Hat ne Menge Geld gekostet, hat Mrs.Hudson behauptet. Ist nämlich aus China gewesen.«


  »Verstehe. Tja, tut mir leid, Billy. Wir würden dir ja jederzeit helfen, das Ding wieder aufzuspüren. Aber wir sind gerade ziemlich beschäftigt. Du solltest es Mr.Holmes sagen.«


  »Würde ich ja, aber er ist nicht da.«


  Wiggins und Beaver sahen sich bestürzt an. Sie hatten sich darauf verlassen, dass Mr.Holmes das Rätsel um die vermissten Blumenmädchen lösen und ihnen bei der Suche nach Rosie helfen würde.


  »Und Dr.Watson?«


  »Der ist mit ihm fort. Ihr könnt also keinen von beiden sehen, falls ihr das wolltet. Tut mir leid.«


  


  Nachdem alle wieder im HQ versammelt waren, machten die anderen Boys lange Gesichter, als Wiggins und Beaver ihnen erzählten, was passiert war.


  »Tja«, sagte Queenie, »wenn Mr.Holmes woanders ist und die Bullen nichts davon wissen wollen, dann müssen wir eben selbst Rosie finden, was?«


  »Aber wir haben doch schon überall geschaut«, schimpfte Shiner. »Wo sollen wir denn sonst noch suchen?«


  »Es muss aber sein«, sagte Wiggins. »Gestern haben wir auch gedacht, dass wir überall geschaut hätten, und trotzdem hat Sparrow dann noch ihr Tablett gefunden.«


  »Das hat uns doch nicht die Bohne genützt. Wir finden sie niemals.«


  »Hör mal! Jetzt ists aber genug«, schimpfte Queenie ihren jüngeren Bruder aus. »Niemals gibts nicht. Son negatives Gerede kommt gar nicht in die Tüte.«


  »Was solln das sein?«


  »Das heißt«, erklärte Wiggins, »so eine Schwarzmalerei. Wenn wir glauben, dass wir es nicht hinkriegen, dann kriegen wir es niemals hin. Deshalb gehen wir los und suchen weiter. Verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderten die anderen im Chor.


  »Wo sollen wir anfangen?«, fragte Gertie.


  Wiggins steuerte auf die Tür zu. »Sparrow«, sagte er, »ich will, dass du mir genau zeigst, wo du den Blumenkorb gefunden hast.«


  


  Sparrow führte die Boys durch die Straßen zu dem Plätzchen, das Clarkes Court hieß. Als sie dort ankamen, deutete er auf die niedrige Mauer.


  »Dahinter hats gelegen«, sagte er.


  Mit einer Handbewegung bedeutete Wiggins den anderen zurückzubleiben, während er den Ort untersuchte. Sorgfältig sah er sich nach Fußabdrücken oder anderen Spuren um. Er griff in die Manteltasche und zog die alte Lupe hervor, die ihm Mr.Holmes überlassen hatte. Dann bückte er sich, spähte hindurch und suchte das Pflaster nach Spuren ab. Als er sich überzeugt hatte, dass da nichts war, trat er an das Mäuerchen und sah hinüber.


  »Ach du Schreck!«, rief er aus. »Das ist eindeutig.«


  Der Boden auf der anderen Seite der Mauer war übersät mit kleinen Sträußchen und Knopflochgestecken.


  »Waren die gestern Abend auch schon da?«, fragte er Sparrow.


  »Ich glaube schon. Hab nicht so viel sehen können, weils zu dunkel war. Das Tablett hab ich auch nur gefunden, weil ich drüber gestolpert bin. Dass es das von Rosie ist, hab ich nicht gewusst.«


  »Das sind Rosies Sträußchen«, sagte Queenie. »Die sie gestern Morgen gebunden hat. Schaut mal, so macht sie das immer.«


  Wiggins starrte die Blumen an, in der Hoffnung, dass sie ihm etwas verraten, ihm irgendeinen Hinweis geben könnten. Dann hatte er eine Idee.


  »Was glaubst du, wie viele sie verkauft hat, wenn noch so viele übrig waren?«, fragte er Queenie.


  Queenie kratzte sich am Kopf und versuchte sich zu erinnern, wie viele Sträußchen Rosie gebunden und auf ihrem Korbtablett ausgebreitet hatte.


  »Ungefähr die Hälfte«, sagte sie. »Warum?«


  »Na ja«, erwiderte Wiggins, »wenn sie ungefähr die Hälfte verkauft hat, dann heißt das wahrscheinlich, dass der Tag halb rum war, als sie aufgehört hat.«


  Die anderen sahen ihn ehrfurchtsvoll an.


  »Das ist echt schlau«, meinte Beaver. »Darauf wär ich nie gekommen.«


  »Gut, aber was nützt es uns?«, Shiner verstand nicht, worauf Wiggins hinauswollte.


  »Also«, erläuterte Wiggins, »das heißt, wenn jemand sie entführt hat, dann muss es am helllichten Tag gewesen sein.«


  »Aber wenn das so ist«, rätselte Queenie, »wie können sie sie entführt haben, ohne dass die ganze Straße mitbekommen hat, was sie da machen?«


  »Eine sehr gute Frage. Und wenn wir die Antwort finden, dann haben wir Rosie schon fast gefunden.«
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  DRACHENJAGD


  »Kopf hoch, Junge! Du siehst ja aus, als ob dun Pfund verloren und nen Penny gefunden hättest!« Mit diesen Worten wurde Sparrow von Bert, dem Türsteher am Königlichen Varietétheater, begrüßt, als er abends zur Arbeit kam.


  Wenn Sparrow tatsächlich ein Pfund verloren und einen Penny gefunden hätte, dann hätte ihn die Redensart von Bert wohl aufmuntern können. Aber bei dem Kummer um Rosie konnte er nicht mal das kleinste Lächeln hervorbringen.


  »Ein Pfund hab ich nicht verloren«, sagte er zu Bert, »sondern eine Freundin.«


  Voller Mitgefühl hörte Bert zu, als ihm Sparrow von Rosie erzählte, und er versprach, jedem, den er kannte, aufzutragen, nach ihr und auch nach Lily und den anderen verschwundenen Mädchen Ausschau zu halten. Aber als er Sparrow seine Uniformjacke reichte, ermahnte er ihn, doch den Versuch zu machen, sich wenigstens bei der Arbeit nichts anmerken zu lassen. Mr.Trump würde sicher nicht so viel Verständnis aufbringen können und einen niedergeschlagenen Bühnenjungen in seinem Theater nicht dulden.


  Sparrow bemühte sich also, kein allzu trauriges Gesicht zu machen, was ihm auch fast die ganze Vorstellung über recht gut gelang. Als aber eine hübsche junge Frau namens Lottie Lupin am Ende der ersten Hälfte auf die Bühne trat, um ein beliebtes Lied mit dem Titel Das kleine Blumenmädchen vorzutragen, hielt er es nicht mehr aus. Little Lottie, als Blumenmädchen verkleidet und mit einem Korb ausgestattet, der Papierblumen enthielt, sang einfach zu schmelzend.


  Sparrow konnte nicht verhindern, dass ihm eine Träne über die Wange lief. Als er bei den chinesischen Akrobaten an die Garderobentür klopfte, um sie zu ihrem Auftritt zu holen, schniefte er immer noch. Die Artisten waren sehr besorgt, als sie ihn so aufgelöst sahen.


  »Warum du taurig?«, fragte ihn Li, sein junger chinesischer Freund.


  Sparrow erzählte ihm von Rosie und den anderen Mädchen und dass er sicher sei, dass man sie entführt hätte. Aber ehe er Einzelheiten berichten konnte, tauchte Mr.Trump im Gang auf und funkelte ihn an.


  »Nun mach schon, Junge«, sagte der Direktor. »Keine Zeit für extensives Palaver. Kündige die nächsten Nummern an, und zwar dalli!«


  


  Unter dem üblichen lauten Applaus beendeten die Akrobaten ihre Vorstellung. Als sie die Bühne verließen und wieder auf dem Weg zu ihrer Garderobe waren, blieb einer der Männer zurück und zupfte Sparrow am Ärmel. Er zog ihn in eine dunkle Ecke, sah sich nervös um und flüsterte ihm ins Ohr.


  »Du willst Fleundin finden«, sagte er in gebrochenem Englisch, »dann du suchen und jagen Dlache.«


  »Drache?«, fragte Sparrow zurück. »Du meinst, mit Schuppen und Klauen und Flügeln und so?«


  »Pscht«, brachte ihn der Mann zum Schweigen. »Ja. Jagen Dlache. Bei Becken. Finden Fleundin da.«


  Ehe er weiterreden konnte, tauchte einer der anderen Männer auf, packte ihn am Arm und zog ihn fort, wobei er auf Chinesisch ungehalten auf ihn einredete. Sparrow wiederholte die Worte leise vor sich hin und versuchte sie zu begreifen. Aber sie ergaben keinen Sinn. Er wiederholte sie noch einmal, um sicherzugehen, dass er sich genau merken konnte, was der Mann gesagt hatte. Dann eilte er davon, um die nächste Nummer anzukündigen, ehe ihn Mr.Trump wieder erwischte.


  


  Als die Vorstellung zu Ende war, konnte es Sparrow kaum erwarten, ins HQ zurückzukommen, um den anderen Boys zu berichten, was der Chinese gesagt hatte.


  »Hört mal! Hört euch das unbedingt an!«, rief er, als er die Stufen hinunter lief und in den Keller stürzte. »Ich hab einen Hinweis! Einen richtigen Hinweis!«


  Die anderen, die den ganzen Tag vergeblich die Straßen abgesucht hatten, waren erschöpft und niedergeschlagen. Alle waren gereizt und streitsüchtig  Queenie hätte Shiner fast eine Ohrfeige gegeben, weil er gesagt hatte, das sei doch alles Zeitverschwendung, Beaver konnte es gerade noch verhindern , aber als Sparrow mit einem neuen Hoffnungsschimmer eintraf, spitzten sie die Ohren.


  »Na los, dann spucks schon aus«, sagte Queenie.


  »Ein Drache. Wir müssen nach einem Drachen suchen«, sprudelte Sparrow los. »Und nach einer Schüssel oder so was.«


  Die anderen starrten ihn mit aufgesperrten Mündern an.


  »Du meinst so einen Drachen, der Feuer und Rauch spuckt?«, fragte Beaver.


  »Was redest du da für Zeug?«, höhnte Shiner. »So was wie Drachen gibt es doch gar nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Gertie. »Haste noch nie von Sankt Georg gehört?«


  »Das war doch früher. Die Drachen sind alle vor langer Zeit getötet worden.«


  »Ha, aber wenn einer entkommen ist und sich irgendwo in einer Höhle versteckt hat?«, meinte Beaver ängstlich. »Er könnte doch überlebt haben, und wenn das so ist, dann …«


  »Ruhe, alle zusammen!«, rief Wiggins und erhob sich aus seinem Spezialsessel, in dem er nachzudenken versucht hatte. »Also, Sparrow jetzt beruhige dich erst mal und erzähl mir mit korrektem Wortlaut, was du gehört hast.«


  Sparrow holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Da ist dieser Chinese«, fing er an.


  »Wo soll der sein?«


  »Im Theater. Einer von den Akrobaten in der Vorstellung. Richtig gut sind die, ihr solltet sie mal sehen …«


  »Sparrow!«


  »Die wissen, dass wir nach Rosie suchen, weil … ich habs Li erzählt, und die anderen waren dabei.«


  »Und was war dann?«


  »Also, als sie mit ihrem Auftritt fertig gewesen sind und die Bühne verlassen haben, da kommt einer von den Burschen her und flüstert mir zu, ganz heimlich, als ob er nicht gewollt hat, dass die anderen das mitkriegen: ›Du willst Fleundin finden, dann du suchen und jagen Dlache‹.«


  »Warum redest du denn so komisch?«, fragte Shiner.


  »Weil sie so reden. Alle Chinesen reden so …«


  »Nun hört doch mal auf«, sagte Wiggins. »Erzähl uns einfach nur genau, was seine Worte waren.«


  »Na, wie ich gesagt hab, er hat gesagt, wenn wir Rosie finden wollen, müssen wir den Drachen jagen.«


  »Bist du sicher, dass er nicht was anderes gemeint hat?«, fragte Queenie.


  »Nein. Ich hab ihn gefragt, ob er so einen Drachen meint, der Schuppen und Klauen und Flügel hat und so weiter. Und er hat Ja gesagt.«


  »Mehr hat er nicht gesagt?« Wiggins kratzte sich den Kopf. »Er hat nichts davon gesagt, wo dieser Drache sein soll?«


  »Nein. Nur, dass er bei einer Schüssel ist oder so was.«


  »Was für eine Schüssel?«


  »Vielleicht die, aus der der Drache sein Essen frisst«, vermutete Shiner. »Vielleicht kocht er seine Opfer erst mit seinem feurigen Atem und dann …«


  »Shiner!«, riefen Beaver und Queenie gleichzeitig aus.


  »Und mehr hat er nicht gesagt?«, fragte Wiggins.


  »Nein, mehr nicht. Wir müssen den Drachen jagen, wenn wir Rosie finden wollen. Dann ist einer von den anderen Chinesen gekommen und hat ihn gepackt und weggezerrt, ehe er noch was sagen konnte. Als ob sie wollten, dass er den Mund hält.«


  Verblüfft schwiegen die Boys bei der Vorstellung, mit einem Drachen kämpfen zu müssen, um Rosie zu retten. Sie stellten sich vor, wie sie seinem feurigen Atem und seinen scharfen Klauen trotzten, und schauderten vor Angst.


  »Da braucht man eine Rüstung und ein Pferd und eine Lanze, wenn man mit einem Drachen kämpfen will«, überlegte Beaver. »Wo sollen wir das hernehmen? Also, wenn er ne Höhle hat und Rosie und Lily und die anderen Mädchen da drin versteckt, dann bewacht er doch den Eingang, und wir müssen …«


  »Beaver!«, rief Queenie. »Hör auf! Du machst uns noch alle verrückt.«


  »Ich hab vor so nem ollen Drachen keine Angst«, bekräftigte Gertie kühn.


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihr Shiner bei.


  »Ich würd ihm eins über die Nase geben, echt«, sagte Gertie und hielt eine Faust hoch. »Dem würd ich zeigen, wos langgeht!«


  Ein neuer und noch beängstigenderer Gedanke befiel Beaver. »Aber was ist, wenn es mehr als einer ist?«, fragte er. »Wenn das ne ganze Höhle voller Drachen ist, die alle warten …«


  »Beaver!«, brüllte Wiggins. »Es gibt überhaupt keine Drachen!«


  »Aber wenn doch?«, fragte Shiner. »Wenn jemand einen hat und ihm junge Mädchen zum Fressen vorwerfen muss? Wie das Ungeheuer in der Geschichte, die du mir immer vorgelesen hast, Schwesterherz, bevor Mum gestorben ist. Weißt du noch?«


  Queenie nickte. »Das war der Minotaurus im alten Griechenland«, sagte sie. »Der hat in einem Labyrinth gelebt.«


  »In was?«, fragte Gertie.


  »In einem Labyrinth. So eine Art unterirdischer Irrgarten. Wie ein riesiges Verwirrspiel. Wenn man einmal drin war, hat man nie wieder rausgefunden.«


  »Und das Ungeheuer hat mittendrin gewohnt, stimmts?«, erinnerte sich Shiner. »Und ist mit Jungs und Mädels gefüttert worden …«


  Sie sahen sich alle an, und ihre Gesichter wirkten im Kerzenlicht ganz fahl, während sie alle das Gleiche dachten, sogar Wiggins. Konnte es sein, dass irgendwo in den Tiefen von London ein Ungeheuer wohnte? Vielleicht in den Abwasserkanälen? Jeder wusste, dass die Abwasserkanäle wie ein Labyrinth waren, in dem man sich leicht verirren konnte, und dass Tausende von Ratten darin hausten. Aber wer wusste schon, ob da unten nicht vielleicht sonst noch was lebte?


  Nach einer Weile, die ihnen allen ewig vorkam, räusperte sich Wiggins geräuschvoll.


  »Heute Abend kommen wir nicht mehr dahinter«, sagte er bestimmt. »Ihr geht jetzt alle zu Bett, und ich setze meine Denkermütze auf. Und bloß keine Albträume. Denkt dran, so was wie Drachen gibts nicht … Nicht wirklich.«


  


  Trotz der Worte von Wiggins träumten fast alle Boys von Drachen. Und der eine oder die andere schrie während der Nacht im Schlaf auf, während Wiggins in seinem Sessel döste und ab und zu an seiner Pfeife zog. Er wünschte, dass Mr.Holmes in der Nähe wäre  er war sicher, der große Detektiv könnte sich aus dem Ganzen etwas zusammenreimen und ihm sagen, was er tun sollte. Selbst Dr.Watson würde vielleicht helfen können. Aber ohne die beiden blieb alles an ihm hängen.


  Als es Morgen wurde, war Wiggins der Lösung des Rätsels kein bisschen näher gekommen, aber er hatte immerhin eine kluge Idee gehabt. »Wenn es in London einen Drachen gibt«, sagte er zu den Boys, als sie um den großen Tisch saßen und altbackenes Brot aßen, »dann wahrscheinlich nur an einem Ort.«


  »Im Zirkus?«, schlug Sparrow vor.


  »Guter Versuch«, sagte Wiggins, »aber das hab ich nicht gemeint.«


  »Er schwimmt im Fluss«, sagte Beaver. »Wo die Abwässerkanäle einmünden.«


  »Nein, auch nicht.«


  Die anderen warteten ungeduldig, bis er ihnen mit einem Anklang von Triumph in der Stimme verkündete: »Im Zoo.«


  Alle starrten Wiggins staunend vor Bewunderung an. Er hatte es wieder einmal hingekriegt.


  »Und wenn die keinen haben«, fuhr er fort, »dann wissen sie bestimmt, wo man einen findet.«


  »Also, worauf warten wir noch?«, fragte Queenie. »Nichts wie los.«


  


  Der Londoner Zoo befand sich im Regents Park, nicht weit entfernt vom HQ. Die Boys eilten die Baker Street entlang und betraten den Park  eine ganz andere Welt als die, in der sie lebten. Die Menschen schlenderten die breiten Wege entlang, als hätten sie keinerlei Sorgen. Ein älterer Herr mit Zylinder stützte sich auf einen Spazierstock mit silbernem Knauf und paffte eine Zigarre, während er den Gärtnern zusah, die die Beete pflegten. Kindermädchen schoben blank geputzte Kinderwagen vor sich her, schwatzten miteinander und hatten gleichzeitig ein Auge auf ihre Zöglinge, die vergnügt auf dem Rasen spielten. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass hier in der Nähe ein Schurke oder eine Bande von Schurken Blumenmädchen von der Straße verschleppte. Und noch schwerer war es, sich in dieser Umgebung einen feuerspeienden Drachen vorzustellen.


  »Stehen geblieben!« Ein bulliger Parkwächter stellte sich ihnen in den Weg. »Na, was führt ihr denn im Schilde?«, wollte er wissen.


  »Wir führen gar nichts im Schilde«, sagte Queenie.


  »Das will ich euch auch raten. Das ist nämlich einer der königlichen Parks, wisst ihr.«


  »Sie meinen, er gehört Ihrer Majestät?«, fragte Beaver.


  »Allerdings. Also denkt nicht mal im Traum dran, hier was anzustellen.«


  »Wir stellen nichts an«, erwiderte Wiggins. »Wir sind die Baker Street Boys.«


  »Und wir unterstützen Mr.Sherlock Holmes bei seinen Ermittlungen«, setzte Sparrow hinzu.


  Der Wachtmeister saugte nachdenklich an seinen Zähnen. »Ach tatsächlich. Und bei welchen Ermittlungen unterstützt ihr ihn zur Zeit?«


  »Zur Zeit ist Mr.Holmes verreist«, sagte Beaver. »Aber wenn er da wäre, würden wir ihm helfen, unsere Freundin Rosie zu suchen, die verschwunden ist, zusammen mit einem Haufen von anderen Blumenmädchen.«


  »Das klingt nach einer ernsten Angelegenheit«, sagte der Wachtmeister und zog Notizblock und Bleistift aus der Tasche. »Habt ihr Anzeige erstattet?«


  »Ja«, antwortete Queenie. »Wir haben es dem Inspektor auf dem Polizeirevier in der Bow Street erzählt.«


  »Soso, in der Bow Street? Na, was Besseres konntet ihr nicht machen. Was hat der Inspektor gesagt?«


  »Dass es kein Fall für die Polizei ist, weil wir keine Leiche gefunden haben.«


  »Verstehe. Tja, na dann …« Der Wachtmeister klappte den Block zu und steckte ihn wieder ein. »Klingt nach einem Fall für euren Freund Mr.Sherlock Holmes«, sagte er.


  »Aber Mr.Holmes ist leider verreist«, erwiderte Wiggins, »deshalb müssen wir auf eigene Faust ermitteln.«


  »Hier im Park?«, fragte der Wachtmeister. »Ich glaube kaum, dass sie irgendwo hier im Park sind. Dann hätten wir sie gesehen. Außerdem geben wir Blumenverkäufern hier keinen Zutritt.«


  »Wir suchen nicht nach ihnen hier im Park«, sagte Queenie. »Wir suchen einen Drachen.«


  Der Wachtmeister lächelte. »Drachen haben auch keinen Zutritt.«


  »Das wissen wir«, sagte Wiggins. »Wir wollen zum Zoo.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dort Drachen reinlassen. Die würden womöglich die anderen Tiere auffressen. Von den Tierpflegern ganz zu schweigen.« Er gluckste laut vor sich hin über seinen eigenen kleinen Scherz. »Was hat denn der Drache mit euren verschwundenen Blumenmädchen zu tun?«, erkundigte er sich.


  »Man hat uns einen Tipp gegeben, dass wir sie finden könnten, wenn wir den Drachen jagen würden.«


  »Und wer hat das behauptet?«


  »Ein Chinese«, sagte Sparrow.


  Der Wachtmeister warf den Kopf zurück und lachte. »Na gut«, sagte er, »ihr habt euren Spaß gehabt. Jetzt aber ab mit euch. Zum Zoo gehts dort entlang.«


  »Das ist kein Spaß.« Sparrow war den Tränen nahe. »Es ist wahr!«


  »Aber sicher. Und ich bin Jack the Ripper. Jetzt zieht mal Leine.« Er sah ihnen nach, wie sie sich entmutigt aufmachten, dann rief er ihnen hinterher: »Und keine Sorge  wenn ich irgendwelche chinesischen Drachen entdecke, die hier in den Büschen rumlungern, dann lass ich es euch wissen.«


  Als sich die Boys dem Eingang zum Zoo näherten, hörten sie das wilde Gebrüll eines Tieres hinter der Umzäunung. Sie schluckten und sahen sich nervös an.


  »Meint ihr, das könnte einer sein?«, fragte Shiner.


  »Weiß nicht«, meinte Beaver. »Klingt ja gefährlich genug, was?«


  Die Vorstellung, mit einem Drachen kämpfen zu müssen, schien auf einmal gar nicht mehr reizvoll. Aber der Torwächter blickte bereits aus seinem Glashäuschen neben dem Einlasskreuz auf sie herunter; es gab kein Zurück mehr.


  »Kein Eintritt für unbeaufsichtigte Jugendliche«, verkündete er streng.


  »Was solln das heißen«, fragte Gertie.


  »Dass wir ohne einen Erwachsenen nicht rein dürfen«, erwiderte Wiggins.


  »Und überhaupt müsste jeder von euch Sixpence Eintritt zahlen«, fuhr der Mann fort. »Habt ihr denn Geld?«


  »Wir wollen nicht rein, um die Tiere zu sehen«, sagte Wiggins. »Wir wollen nur mit jemand reden. Es ist wichtig.«


  »Geht um Leben und Tod«, fügte Beaver hinzu.


  »Um was handelt es sich?«


  »Drachen«, sagte Wiggins.


  »Gibts nicht. Wenigstens schon Hunderte von Jahren nicht mehr.«


  »Ganz bestimmt?«


  »Wenn es welche geben würde, hätten wir einen. Ist aber nicht der Fall. Wir haben eine Menge Eidechsen und Leguane und so weiter. Aber ganz bestimmt keine Drachen.«


  »Sie wissen also auch nicht, wo wir einen finden könnten?«


  Der Mann lachte. »In einem Märchen vielleicht. Jetzt macht die Fliege  und stehlt mir nicht die Zeit.«


  


  Die Boys trotteten langsam durch die Straßen zum HQ zurück. Keiner wollte ihnen helfen, Rosie und die anderen Mädchen zu finden, und die meisten Leute nahmen sie nicht einmal ernst. Mr.Holmes und Dr.Watson waren beide weg, die konnten also auch nicht helfen. Selbst Wiggins begann allmählich zu glauben, dass ihre Suche hoffnungslos war. Aber plötzlich fiel Beaver etwas auf.


  »Seht mal!«, rief er. »Seht, dort!«


  Zitternd vor Aufregung streckte er den Finger aus. Ein grüner Lieferwagen, der von einem glänzenden Rappen gezogen wurde, rumpelte die Straße entlang. Auf dem Kutschbock saß ein Chinese. Er trug ein blaues Baumwollhemd und weite Hosen, und über seinen Rücken hing ein langer Zopf. Ein zweiter Chinese saß neben ihm. Doch Beaver deutete nicht auf die beiden Männer. Er deutete auf das Emblem, das auf die Seitenwand des Wagens gemalt war. »LIMEHOUSE WÄSCHEREI«, stand da und darunter war das Bild eines fremdartigen Geschöpfes gemalt, aus dessen Rachen Flammen kamen. »Seht doch!«, sagte Beaver erneut. »Ein Drache!«
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  HINTERHER!


  Die Boys starrten den grünen Lieferwagen an, der die Straße entlangfuhr. Konnte das der Drache sein, den sie jagen sollten? Schließlich wurde der Wagen von Chinesen gefahren, und ein Chinese hatte Sparrow den Tipp gegeben.


  »Was steht da?«, fragte Gertie.


  »Limehouse Wäscherei«, las Shiner mühsam vor. »Was ist denn ein Limehouse?«


  »Das ist keine Sache«, klärte Wiggins ihn auf, »das ist ein Stadtteil. Unten am Fluss im East End, wo die ganzen Docks sind.«


  »Meinst du, dass sie da hinfahren?«, fragte Sparrow.


  »Keine Ahnung. Wir müssen hinterher und es rausfinden. Kommt.«


  Der Wagen fuhr recht schnell, und sie mussten rennen, um ihn einzuholen.


  »Aber nicht zu nah ran«, rief Wiggins. »Wir wollen nicht, dass sie uns sehen.«


  Queenie und Beaver, die nicht so schnell laufen konnten wie die anderen, waren schon bald außer Atem und fielen zurück. Keuchend und schnaufend kämpften sie sich trotzdem weiter. Sie waren wild entschlossen, nicht den Anschluss zu verlieren, doch der Abstand wurde immer größer. Auf einmal spürte Queenie einen scharfen Schmerz in der Seite, sodass sie fast stehen bleiben musste.


  »Ach Beaver«, stöhnte sie, »ich hab so Seitenstechen.«


  »Versuch weiterzulaufen«, riet er ihr, »vielleicht wirds beim Laufen wieder besser.«


  Queenie nickte wortlos  sie bekam nicht genug Luft, um zu reden. Immerhin doch genug, um einen kurzen Schrei auszustoßen, als aus einem Haus ein großer brauner Hund stürzte, der wild bellte. Sie hatte immer Angst vor Hunden gehabt, nachdem sie einmal von einem in die Hand gebissen worden war, als sie noch klein war. Dieser hier machte ihr daher ziemlich Angst. Er war ihr dicht auf den Fersen und schnappte und knurrte und bleckte seine gelblichen Zähne. Da sie sich nach ihm umsah, statt auf den Weg zu achten, stolperte sie und fiel in den Rinnstein. Der Hund stürzte sich auf sie und hätte sie bestimmt ins Bein gebissen, doch Beaver eilte ihr mutig zu Hilfe. Er riss den Hund weg und verjagte ihn. Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass sie zu weinen anfing  was beunruhigend war, weil Queenie nie weinte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Hat er dich gebissen?«


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte sie. »Wir haben sie verloren. Jetzt holen wir sie nie mehr ein.«


  »Macht doch nichts«, sagte er. »Hast du dir wehgetan?«


  »Wir müssen alle zusammenbleiben, wenn wir rausfinden wollen, was mit Rosie geschehen ist.«


  »Ich weiß. Aber kannst du überhaupt laufen?«


  »Weiß nicht. Hab mir ziemlich schlimm den Knöchel verstaucht, und mein Knie tut höllisch weh.«


  »Am besten gehen wir jetzt nach Hause. Da können wir auf Wiggins und die anderen warten.«


  Er half ihr auf die Füße und untersuchte, ob sie sich auch nichts gebrochen hatte. Queenie wollte unbedingt weiter nach Rosie suchen, aber sie sah ein, dass Beaver recht hatte.


  »Danke, Beav«, sagte sie und trocknete sich die Augen. »Bist ein prima Kerl. Ich hab schon gedacht, das ist mein Ende, als sich der Hund auf mich gestürzt hat.«


  »Schon gut«, sagte er verlegen. »Komm, du kannst dich auf mich stützen. Ich bin deine Krücke.« Und humpelnd machten sie sich auf den Weg zum HQ.


  


  Wiggins, Sparrow, Shiner und Gertie folgten dem Lieferwagen, bis er vor einem großen Haus anhielt. Sie huschten in die Toreinfahrt eines der nächsten Häuser und sahen zu, wie die zwei Männer vom Kutschbock stiegen, um den Wagen herumgingen und die Türen am hinteren Ende öffneten. Die langen Zöpfe, die ihnen über den Rücken hingen, schwangen hin und her. Sie griffen in den Wagen und holten einen großen Korb mit geschlossenem Deckel heraus. Wiggins hatte immer angenommen, dass Chinesen klein seien, aber diese beiden sahen groß und kräftig aus. Obwohl der Korb offensichtlich schwer war, hoben sie ihn mit Leichtigkeit heraus und trugen ihn zwischen sich auf das Haus zu.


  »Was, glaubt ihr, ist in dem Korb?«, flüsterte Gertie.


  »Keine Ahnung, aber er ist groß genug für einen menschlichen Körper«, erwiderte Wiggins. »Oder sogar für zwei.«


  »Es stehen noch welche hinten im Wagen«, sagte Shiner. »Ich schau mal rein.« Und er rannte los und kletterte in die geöffnete Tür.


  Die anderen folgten vorsichtig, ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen, die inzwischen an der Seitentür des Hauses angekommen waren. Shiner sah sich die Körbe und Wäschebündel in dem Wagen an.


  »Was kannst du sehen?«, fragte ihn Wiggins.


  »Nur ein Haufen Wäsche und so. Hier sind keine Mädchen.«


  »Gut. Komm jetzt wieder raus.«


  »Einen Moment. Was ist denn das?«


  Shiner hatte das Ende des Laderaums erreicht, da fiel ihm etwas auf, was in einer Ecke lag. Er bückte sich und hob es auf.


  »Seht euch das an!«, rief er und hielt es hoch, damit die anderen es sehen konnten. Es war ein kleines Blumensträußchen, ein Knopflochgesteck.


  »Das ist eines von Rosies!«, rief Gertie aus. »Das kann ich schwören!«


  Mit offenem Mund starrten sie die kleinen verwelkten Blumen an. Keiner bemerkte, dass die beiden Männer zurückkehrten, bis sie sie rufen hörten.


  »He! Ihr! Was macht ihr da?«


  Mit wild fuchtelnden Fäusten kamen die Männer auf sie zugerannt.


  »Wiggins! Achtung!«, schrie Sparrow.


  »Haut ab!«, rief Wiggins. »Schnell!«


  Sparrow, Gertie und Wiggins nahmen die Beine in die Hand und rannten die Straße entlang. Shiner, der noch im Wagen war, begriff, dass es keine Möglichkeit gab, hinauszuspringen, ehe die Männer ihn entdeckten. Daher duckte er sich und versteckte sich schnell. Die Männer stürmten hinter den anderen her  doch vorher hatte einer von ihnen noch die Türen des Lieferwagens zugeschlagen.


  Die drei Boys jagten durch die Straße. Sie bogen in eine Seitenstraße ab, dann in eine andere, in der Hoffnung, ihre Verfolger abzuschütteln, doch die Chinesen blieben ihnen auf den Fersen.


  »Schnell! Hier entlang!«, keuchte Wiggins.


  Sie bogen erneut um eine Ecke, und da standen sie plötzlich vor einer breiten Wasserstraße  dem Regents Kanal. Es war keine Brücke in Sicht, keine Möglichkeit, auf die andere Seite zu kommen, und kein Versteck weit und breit.


  »So ein Mist  jetzt haben sie uns bestimmt gleich«, rief Sparrow und sah sich verzweifelt um.


  »Nicht unbedingt«, sagte Gertie. »Seht mal.«


  Ein Lastkahn fuhr den Kanal entlang. Am Steuer stand ein rotgesichtiger Mann mit stoppeligem Bart. Seine Augen unter dem Schirm seiner dunkelbraunen Mütze wirkten gutmütig. Der Kahn wurde von einem mächtigen Gaul gezogen, der friedlich den Treidelpfad entlangtrottete. Ihn führte ein Mädchen am Zügel, das ungefähr in Wiggins Alter war. Es trug eine weiße Baumwollhaube, und unter seiner langen Schürze schauten dicke Stiefel hervor.


  »Hilfe! Versteckt uns bitte!«, rief Gertie den beiden zu.


  Ohne zu fragen, was denn los sei, deutete das Mädchen mit dem Daumen auf den Kahn. »Springt auf«, sagte sie.


  Zwischen dem Kahn und der Uferböschung gähnte eine meterbreite Lücke. Gertie sprang furchtlos darüber, doch Sparrow und Wiggins blickten nervös ins Wasser hinunter. Es kam ihnen sehr tief vor.


  »Na los!«, rief der Bootsführer grinsend. »Wovor habt ihr denn mehr Angst? Vor einem Bad im Wasser oder vor den Typen, die hinter euch her sind?«


  Die beiden Jungen holten tief Luft und sprangen, und sie landeten sicher auf dem Deck.


  »So ists recht«, sagte der Mann. »Schnell da rein und die Köpfe runter.«


  Er schob sie ein paar Stufen hinunter und durch zwei schmale Lukenklappen, die er genau in dem Moment hinter ihnen schloss, als die zwei Chinesen um die Ecke bogen. Schlitternd kamen die beiden Männer zum Stehen und sahen sich nach den Boys um. Der Bootsführer holte seelenruhig eine kurze weiße Tonpfeife aus der Tasche seiner Kordjacke und winkte ihnen freundlich damit zu. Dann steckte er die Pfeife zwischen die Zähne, riss am Hosenboden ein Streichholz an und zündete den schwarzen Tabak an. Er zog vergnügt an der Pfeife und hinterließ Wölkchen von übel riechendem blauen Rauch in der Luft, während der Kahn seinen Weg fortsetzte. Die zurückgebliebenen Chinesen suchten die leere Straße in allen Richtungen ab und kratzten sich ratlos die Köpfe.


  


  Im Laderaum des grünen Lieferwagens horchte Shiner vorsichtig, ob er etwas von den Männern hören konnte. Da er keinen Laut vernahm, entschied er, dass er es jetzt wohl wagen könnte, zu entkommen. Der Laderaum hatte keine Fenster und es war so dunkel, dass er nichts sehen konnte. Er musste sich bis zu den Türen vortasten. Dabei passte er auf, dass er keinen Lärm machte, falls die Männer in der Nähe waren. Doch als er die Türen erreichte, konnte er keinen Türgriff finden. Die Türen ließen sich nicht von innen öffnen. Er saß in der Falle.


  Shiner setzte sich auf den Boden und dachte scharf nach. Wenn er ganz laut schrie und an die Wand des Wagens trommelte, würde ihn vielleicht draußen einer hören und herauslassen. Aber wenn die Männer selbst zurück waren, würden sie ihn auch hören  und wer wusste schon, was sie mit ihm machen würden? Immer noch hielt er das Sträußchen umklammert. Was hatten sie wohl mit Rosie und den anderen Mädchen gemacht? Er fröstelte vor Angst und beschloss, dass es wohl das Beste war, sich wieder hinter den Körben und Bündeln zu verstecken, bis die Männer die Türen erneut aufmachen mussten. Wenn sie ihm dann den Rücken zukehren oder fortgehen würden, könnte er hinausspringen und abhauen. Vorsichtig tastete er sich zurück und ließ sich nieder, um zu warten.


  


  »So, ihr Schelme, jetzt könnt ihr rauskommen«, sagte der Schiffer und klappte die beiden Türen auf. »Sie sind weg.«


  Wiggins, Gertie und Sparrow kletterten aus der gemütlichen kleinen Kajüte, in der sie sich versteckt hatten, und bedankten sich bei dem Mann, dass er sie gerettet hatte.


  »Was habt ihr denn überhaupt angestellt?«, fragte dieser mit seiner seltsam singenden Aussprache.


  »Gar nichts haben wir angestellt«, erwiderte Wiggins.


  »Dann waren die chinesischen Kerle wohl wegen gar nichts hinter euch her?«


  »Es geht nicht um das, was wir gemacht haben«, sagte Sparrow. »Es geht um das, was die gemacht haben.«


  »Ach wirklich? Und was wäre das?«


  »Sie haben unsere Freundin Rosie gekidnappt und noch eine Menge anderer Mädchen dazu«, berichtete Gertie.


  »Gekidnappt?« Der Schiffer stieß einen Pfiff aus. »Das klingt allerdings schlimm. Was ham sie denn mit denen gemacht?«


  »Das wissen wir noch nicht. Genau das wollen wir ja rausfinden«, sagte Wiggins.


  »Wart ihr schon bei der Polente?«


  »Haben wir versucht. Aber sie glauben uns nicht«, sagte Sparrow.


  Der Mann nickte verständnisvoll. »Tun sie nie«, sagte er mit Nachdruck und zog heftig an seiner Pfeife. Vor lauter Rauchwolken mussten die Boys husten und ihre Augen fingen an zu tränen. Der Schiffer drückte gegen die Pinne, die das Ruder bewegte, und steuerte den Kahn an die Uferböschung.


  »Hoi, Nell!«, rief er und winkte dem Mädchen zu, das das Pferd führte. Sie hatte es schon langsamer gehen lassen, jetzt hielt sie es an und kam herbei.


  »Is jetzt alles in Ordnung?«, fragte sie in demselben Dialekt wie der Mann.


  »Das is Nelly, meine Kleine«, sagte der Mann. »Und ich heiß Enoch.«


  Die Boys stellten sich ebenfalls vor, und Wiggins bedankte sich bei Nelly für die Hilfe. »Ich weiß nicht, was sie gemacht hätten, wenn sie uns erwischt hätten«, sagte er zu ihr.


  »Die Kehle aufgeschlitzt und euch höchstwahrscheinlich ins Fleet geworfen«, meinte sie mit einem vergnügten Grinsen.


  »Ins Fleet?«, fragte Sparrow.


  »Na, du weißt schon  ein Fleet.« Sie deutete auf das Wasser.


  »Der Kanal«, übersetzte Enoch. »So nennen wir das  Fleet.«


  »Die beiden ham mir gar nich gefallen«, fuhr Nelly fort. »Warum warn sie hinter euch her?«


  Wiggins berichtete von Rosie und den anderen verschwundenen Blumenmädchen, und Sparrow erzählte, dass der chinesische Akrobat behauptet hätte, sie müssten einen Drachen jagen, wenn sie sie finden wollten.


  »Puh!« Enoch stieß wieder einen Pfiff aus. »Das hört sich aber nach einem Packen an, wenn ihr mich fragt«, sagte er.


  »Was soll das denn heißen?«, fragte Gertie.


  »Dass es ne schwierige Aufgabe ist«, übersetzte Wiggins. »Was wir ja auch schon gemerkt haben.«


  Nells Augen wurden so groß wie Untertassen. »Gibts denn heute wirklich noch Drachen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte ihr Vater.


  »Das haben uns alle gesagt«, fuhr Wiggins fort. »Sogar im Zoo. Dann haben wir diesen Lieferwagen gesehen …«


  »Mit nem Drachenbild auf der Seite«, ergänzte Gertie.


  »Dem sind wir dann hinterher«, berichtete Sparrow. »Und als die Chinesen ihn aufgemacht haben und ihr Zeug ausgeliefert haben, sind wir reingeschlichen und haben uns umgesehen …«


  »Und unser Freund Shiner hat eines von Rosies Knopflochgestecken gefunden.«


  »Aber dann sind die Männer zurückgekommen und haben uns gesehen. Die waren vielleicht wütend.«


  »Da habt ihr dann abhauen müssen?«, fragte Nelly.


  »Wir mussten um unser Leben laufen«, sagte Gertie.


  »Weil sie gewusst haben, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen waren«, fügte Wiggins hinzu.


  »Genau. Aber ihr habt doch die Blumen?«, wollte Enoch wissen.


  »Die hat Shiner.«


  »Und wo ist Shiner?«


  »Keine Ahnung. In die andere Richtung gerannt  hoff ich mal.«


  Enoch nahm die Pfeife aus dem Mund und klopfte den ausgebrannten Tabak in den Kanal, während er überlegte.


  »Und was habt ihr jetzt vor?«, fragte er.


  »Also, auf dem Lieferwagen hat auch ein Name gestanden, unter dem Drachen. Limehouse Wäscherei.«


  »Limehouse, was? Da wollt ihr also hin?«


  »Ja, wenn wir rausfinden, wie wir da hinkommen …«


  »Schon erledigt, Junge.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass wir genau da hinfahren. Der Kanal hier geht rund um London und hört bei den Docks auf. Im Limehouse-Becken.«


  »Das wars!«, schrie Sparrow so laut, dass alle erschraken. »Das hat der Akrobat gesagt. Nicht Schüssel, er hat Becken gesagt  wir müssen den Drachen am Becken jagen!«


  Wiggins und Gertie sahen ihn hocherfreut an. Jetzt wussten sie, dass sie auf der richtigen Spur waren.


  


  Shiner, der hinten im Wagen in der Dunkelheit saß, hörte, wie die beiden Männer zurückkamen und auf Chinesisch miteinander redeten. Natürlich verstand er kein Wort, aber zufrieden klangen sie nicht. Sie schienen sogar zu streiten. Er spürte, wie der Wagen wankte, als sie auf den Kutschbock kletterten, und hörte das Knallen der Peitsche, bevor die Pferde anzogen. Der Wagen wurde schneller und rumpelte und ratterte über das Kopfsteinpflaster. Shiner musste sich ordentlich festhalten, damit er nicht hin- und hergeworfen wurde. Wo immer die Männer auch hinwollten, sie waren offensichtlich in Eile.


  Und ob er nun wollte oder nicht, Shiner musste mit.
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  MIT DEM LASTKAHN NACH CHINATOWN


  Enoch bot Wiggins, Gertie und Sparrow an, sie auf dem Kahn bis Limehouse mitzunehmen. Von dort könnten sie dann ihre Suche nach Rosie und den anderen Mädchen fortsetzen.


  »Es gibt eine Menge Chinesen, die dort leben«, erzählte er ihnen. »Tatsache ist, dass die Leute das Viertel Chinatown nennen, so viele gibt es dort. Sie sind mit den Handelsschiffen gekommen und hier geblieben, wisst ihr.«


  »Sind Sie auch schon nach China gesegelt, Enoch?«, fragte Sparrow.


  »Nach China?« Enoch lachte. »Nein, mein Junge. Ich hab mein ganzes Leben auf den Kanälen zugebracht.«


  »In der Schaluppe da?«


  »Wir nennen es nicht Schaluppe, mein Sohn. Das ist ein Frachtkahn. Extra auf die Kanäle zugeschnitten. Taugt nicht fürs Meer, aber auf den Kanälen kommt man durch ganz England. Sie durchziehen das ganze Land und sind alle miteinander verbunden. Wir haben gerade eine Ladung Kohle über den Grand Union-Kanal von Brummagem hergebracht.«


  »Brummagem? Wo isn das?«


  »Das nennt ihr Londoner Birmingham.«


  »Ich hab schon von Birmingham gehört«, sagte Gertie. »Kommt ihr da her?«


  »Ich komm von hier«, sagte Enoch und machte eine Kopfbewegung zu dem Frachtkahn und dem Kanal. »Das ist mein Zuhause. Bin auf so einem Kahn wie diesem geboren und hab auch auf einem geheiratet.«


  »Wo ist Ihre Frau denn jetzt?«, fragte Wiggins.


  »Traurig aber wahr, sie ist vor ein paar Jahren gestorben, Gott hab sie selig. Jetzt gibts nur noch meine kleine Nell und mich. Die sorgt für mich und passt auf das Schiff auf, genau wie ihre Mutter. Was haltet ihr denn von unserer Betsy?«


  Die Boys sahen sich verständnislos um, dann entdeckten sie den Namen Betsy, der in kunstvollen gelben Buchstaben auf die Seite des Kajütenaufbaus gemalt war. Drumherum war das gesamte Holz mit wunderschönen Bildern von Rosen und Schlössern und Mustern bedeckt, alles in bunten Farben. Sogar die Wasserkanne, die auf dem Kajütenhaus stand, war ganz mit Blumen bemalt, ebenso wie der Schornstein, der aus dem Dach schaute und den Rauch aus einem glänzenden schwarzen Kohleofen in der Ecke der Kajüte ausstieß. Die lange, rot angestrichene Ruderpinne war mit einem blütenweißen Seil umwickelt, das zu einem kunstvollen Zopf geflochten und geknotet war. An den Fenstern der behaglichen Kajüte, die mit eingebauten Schränken und Klappmöbeln ausgestattet war, hingen weiße Spitzengardinen, und auf den schmalen Brettern entlang der Wand standen hübsche Teller. Obwohl der Kahn mit Kohle beladen war, sah alles blitzsauber aus.


  »Es ist richtig schön«, sagte Sparrow. »Ich würde auch gern auf so einem Schiff wohnen.«


  »Die Kajüte sieht fast so aus wie der Raum in unserem alten Zigeunerwagen«, sagte Gertie. »So gemütlich.« Und sie erzählte Enoch, dass sie mit ihrem Vater früher in einem Wohnwagen gelebt hatte und mit ihm über die Landstraßen von Dorf zu Dorf gezogen war, wo er die Töpfe und Pfannen der Leute repariert hatte. Als sie daran dachte, wurde sie traurig, und sie stand schnell auf, ehe ihr die Tränen kamen.


  »Darf ich mit Nelly zusammen das Pferd führen?«, fragte sie. »Ich mag Pferde so.«


  »Aber gern«, sagte Enoch. »Die freut sich doch über ein bisschen Gesellschaft.«


  »Halt aber die Augen offen«, meinte Wiggins warnend, »falls die Typen noch mal auftauchen.«


  


  Queenies Knöchel schmerzte schrecklich. Sie konnte nur auftreten, wenn sie sich auf Beavers Schulter stützte. Er bot ihr an, sie Huckepack zu nehmen, aber sie sagte, sie würde es schon schaffen. Sie gingen sehr langsam, aber schließlich erreichten sie das HQ. Beaver setzte sie in Wiggins Spezialsessel und holte eine Schüssel Wasser, um ihr das aufgeschürfte Knie zu waschen. In der Kleiderkiste fand er ein Stück Stoff, das er in Streifen riss, um ihren Knöchel zu umwickeln.


  »Er ist ein bisschen geschwollen, aber so schlimm sieht er nicht aus«, beruhigte er sie.


  »Danke. Hätte wohl schlimmer kommen können.«


  »Genau. Wenn der Hund dich gebissen hätte, weiß ich nicht, was wir gemacht hätten. Ich hab gehört, wenn ein wilder Hund einen beißt, kann man verrückt werden, mit Schaum vor dem Mund und so weiter, und dann beißt man andere und sie werden auch verrückt und dann …«


  »Na vielen Dank, Beaver«, fiel ihm Queenie schnell ins Wort. »Das will ich lieber gar nicht wissen.«


  »Ach so. Nee. entschuldige.«


  »Ich will nur eins wissen: Was ist mit Rosie passiert und wo sind Wiggins und die anderen?«


  


  Gertie machte es Spaß, mit Nelly und dem Pferd zusammen den Treidelpfad entlangzugehen. Clover war eine hübsche braune Stute mit langer schwarzer Mähne und großen Hufen, die von puscheligen weißen Haaren verdeckt waren. Sie zog die Betsy mit einem langen weißen Seil, das an ein Geschirr hinter ihr gebunden war. Gertie betrachtete den Frachtkahn und den Berg Kohle, der darauf gehäuft war und unter einer schwarzen Abdeckplane lag, und sie staunte darüber, dass ein Pferd so eine schwere Last ziehen konnte.


  »Das liegt daran, dass der Kahn schwimmt«, sagte Nelly. »Wenn er mal in Bewegung ist, ist es leicht, ihn zu ziehen  und es ist ja immer eben. Wasser fließt nicht bergauf.«


  »Wie kommt man denn dann über die Berge?«


  »Gar nicht. Entweder man überwindet sie mit Schleusen, die wie Treppenstufen sind, oder man fährt in Tunneln drunter durch. Wie der, der da vor uns ist.«


  Gertie blickte nach vorne und sah in der Tat, dass eine Anhöhe vor ihnen lag. Die Uferböschungen zu beiden Seiten des Kanals stiegen an. Sie näherten sich einem Taleinschnitt, an dessen Ende der Kanal in einem runden schwarzen Loch in einer hohen Steinmauer verschwand. Der Treidelpfad endete vor dem Tunnel, der zu schmal für einen Weg war. Nelly hakte Clover von seinem Geschirr los und Enoch wickelte das Seil auf dem Schiffsdeck auf.


  »Komm«, sagte Nelly zu Gertie. »Wir müssen Clover über die Steigung bringen. Wir treffen sie am anderen Ende wieder.«


  »Ist das weit?«


  »Ungefähr ne halbe Meile.«


  »Aber wie kommen sie denn ohne Clover da durch?«


  »Mit einem Dampfschlepper. Schau mal, da kommt er schon.«


  Mit lautem Kettengerassel tauchte ein kurzes Schiff aus dem Tunnel auf, das dicke Rauchwolken ausstieß, und ein o-beiniger Mann mit rußgeschwärztem Gesicht sprang von Bord und machte sich daran, den Frachtkahn anzuhängen.


  Nelly und Gertie führten Clover über den steilen Pfad seitlich des Einschnitts. Als sie die höchste Stelle erreicht hatten, hörten sie Hufgetrappel von der Straße her. Gertie blickte sich um und entdeckte zu ihrem Schrecken den Wagen der Limehouse Wäscherei. Die beiden Chinesen sprangen ab und rannten zum Treidelpfad hinunter. Sie waren so in Eile, dass sie Gertie gar nicht bemerkten, die sich schnell hinter Clover versteckte.


  »Das sind sie!«, zischte sie Nelly zu. »Sie müssen sich ausgerechnet haben, dass wir uns auf dem Kahn versteckt haben!«


  »Was machst du jetzt?«


  »Weiß nicht … Halt, ich hab ne Idee …«


  Als die beiden Männer an den Kanal kamen, konnten sie Wiggins und Sparrow auf dem Schiff erkennen. Aber sie kamen zu spät  die Betsy verschwand in einer Rauchwolke im Tunnel, und weil der Treidelpfad aufhörte, konnten die Chinesen nicht hinterher. Sie stampften vor Zorn auf, machten kehrt und wollten zu ihrem Wagen zurück … mussten aber entdecken, dass er allein weiterfuhr!


  Auf dem Kutschbock saß Gertie und ließ das Pferd anlaufen. Sie packte die Peitsche und trieb es immer mehr an. Kurz ehe es vom Trab in Galopp überging, holte Gertie tief Luft und sprang ab. Sie rappelte sich auf und kehrte eilig zu Nelly und Clover zurück.


  Die beiden Männer schrien sich die Lunge aus dem Leib und rannten hinter ihrem Wagen her die Straße entlang. Im Inneren hielt sich Shiner verzweifelt fest, denn er wurde hin- und hergeworfen. Er versuchte zu begreifen, was los war, und hatte Angst, dass der Wagen gegen irgendetwas krachen und umkippen könnte. Die Wäschebündel waren ja weich und federten ihn ab, sie verhinderten, dass er sich wehtat, aber die großen Körbe waren hart und hatten metallbeschlagene Ecken. Als der Wagen über ein Schlagloch holperte, wurde Shiner an solch eine Ecke geschleudert. Er spürte einen Schlag gegen den Kopf  dann wurde es dunkel um ihn.


  Der Wagen war ein gutes Stück die Straße entlanggefahren, bis das Pferd sein Tempo schließlich verlangsamte und es einem Polizisten gelang, es anzuhalten. Als die Chinesen ihren Wagen eingeholt hatten, meinte der Polizist, das Pferd sei wohl durchgegangen.


  »Es muss sich vor irgendwas erschreckt haben«, sagte er. »ne Ahnung, was das gewesen sein kann?«


  Die Chinesen zuckten die Schultern und schüttelten die Köpfe. Sie erwähnten Gertie und die Boys mit keiner Silbe.


  »Ihr habt Glück gehabt«, sagte der Polizist und holte seinen Block hervor. »Diesmal scheint nichts passiert zu sein. Passt aber auf, dass ihr in Zukunft die Bremse anzieht, wenn ihr euren Wagen allein lasst, in Ordnung? Habt ihr verstanden?«


  Die Männer nickten und setzten schuldbewusste Mienen auf.


  »Seht lieber mal nach, ob alles in Ordnung ist«, fuhr der Polizist fort, ging langsam um den Wagen herum und untersuchte die Räder. »Was ist mit dem Inneren?«, fragte er.


  Sie öffneten den Laderaum und schauten hinein. Es war nichts zu sehen außer einem Gewirr von Körben und Bündeln. Shiner, der bewusstlos war, lag unter dem Haufen verborgen.


  »Ziemliche Unordnung, was?«, sagte der Konstabler. »Soll ich beim Aufräumen helfen?«


  Die Männer schüttelten die Köpfe. »Nein. Wir machen später  in Wäscherei.«


  Sie verbeugten sich dankend vor dem Polizisten. Da sie annahmen, dass es nun zu spät war, zum Kanal zurückzukehren, um die Boys zu erwischen, kletterten sie auf den Kutschbock und setzten ihre Fahrt fort.


  


  Der Rauch im Tunnel war so dicht, dass Wiggins und Sparrow fast erstickten. Enoch hingegen schien er nichts auszumachen. Früher, erzählte er, als es noch keine Dampfschlepper gab, mussten Schiffer wie sein Vater ihre Kähne durch die niedrigen Tunnel »durchstrampeln«. Sie lagen rücklings auf dem Kajütenhäuschen und stießen sich mit den Füßen an der Decke des Tunnels ab, um die Boote voranzubewegen.


  »Das war Knochenarbeit, kann ich euch sagen. Da ist mir so ein bisschen Rauch egal, auch wenn ich husten muss«, sagte Enoch. Und wie zum Beweis zündete er seine Pfeife wieder an und paffte zufrieden vor sich hin. Der Kahn fuhr durch die Dunkelheit auf einen kleinen Lichtfleck am anderen Ende zu, der nach und nach immer größer wurde, bis sie wieder ans Tageslicht kamen.


  Als die Betsy wieder von dem Schleppkahn losgemacht war, trafen auch Nelly und Gertie mit Clover ein und platzten fast vor Eifer, Wiggins und Sparrow von den Chinesen und dem Lieferwagen zu erzählen. Bei der Vorstellung, wie die Männer hinter dem Wagen herlaufen mussten, grinste Wiggins, aber er meinte, obwohl sie die beiden vorerst abgeschüttelt hätten, seien sie doch immer noch in Gefahr. Die Boys müssten weiterhin aufpassen und nach ihnen Ausschau halten, sowohl auf der Fahrt als auch bei ihrer Ankunft in Limehouse.


  »Da hat er recht«, stimmte Enoch zu. »Man kann nich vorsichtig genug sein, wenn mans mit solchen Fremden zu tun hat. Ihr braucht was, um bei Kräften zu bleiben. Wie wärs mit nem Schmaus?«


  »Schmaus?« Die Boys sahen verständnislos drein. »Was ist denn das?«


  »Ihr wisst schon  n Happen. Futter. Was zu essen. Mögt ihr Speck?«


  Die Boys starren ihn mit offenen Mündern an und nickten. Ob sie Speck mochten? Allein bei der Vorstellung lief ihnen das Wasser im Mund zusammen.


  »Prima«, sagte Enoch. »Nell, stell die Pfanne auf den Herd. Essenszeit.«


  


  Als Shiner aufwachte, war ihm ganz schwummrig. Zuerst begriff er gar nicht, was sich da für Bündel und Körbe über ihm türmten. Er kämpfte sich darunter hervor, um sich aufzusetzen. Am Kopf tat ihm etwas weh, und als er sich abtastete, entdeckte er eine schmerzende Beule über dem einen Auge, so groß wie ein Taubenei. Im Dunkeln konnte er nichts sehen, aber er hörte Stimmen aus der Nähe, die in einer seltsam fremden Sprache quasselten. Da fielen ihm die Chinesen ein, und er erinnerte sich, wo er war. Der Wagen stand jetzt still. Waren sie angekommen? Er lauschte angestrengt und versuchte herauszubekommen, was da vor sich ging.


  »Wo wart ihr so lange?«, fragte eine neue Stimme auf Englisch in ruhigem, aber drohendem Ton. »Habt ihr mir weitere Mädchen mitgebracht?«


  »Nicht kann machen, Boss«, sagte eine andere Stimme, die Shiner nach einem der Chinesen klang.


  »Warum nicht?«


  »Uns zu viele Jungen hinterher. Spionieren, was wir machen.«


  »Jungen? Was für Jungen?«


  »Jungen von Straße. Einer heißen Wiggi?«


  »Wiggi …? Wiggins! Die verdammten Boys. Die Bengel von Sherlock Holmes. Wenn einer von denen hier auftaucht, nehmt sie euch vor, verstanden?«


  »Wie vornehmen, Boss?«


  »Werdet sie los«, zischte der Mann. »Im Fluss.«


  Shiner schluckte. Die Lage war ernst. Gleich würden die Männer die Wagentür öffnen, und wenn sie das taten, würden sie ihn sehen  und er wäre erledigt. Er würde es nie schaffen, unbemerkt hinauszuschlüpfen. Er hob den Deckel eines großen Korbes an. Er war nur halb mit Bettwäsche gefüllt und es war noch genug Platz für einen nicht zu großen Jungen. Er kletterte hinein und konnte den Deckel gerade noch zuklappen, da wurde die Tür des Wagens aufgerissen.


  »Seht zu, dass die Fracht heute Abend ganz geladen wird«, fuhr der Mann fort. »Das Schiff segelt morgen früh mit Einbrechen der Flut.«


  »Ja, Boss. Wir machen alles fertig.«


  »Gut. Und die übrigen von euren Männern sollen an Bord bleiben, damit keine Gefahr besteht, dass sie sich verraten. Und jetzt räumt den Wagen aus.«


  Die Männer zogen den ersten großen Korb heraus, und weitere Chinesen tauchten auf, um beim Forttragen zu helfen.


  Shiner spähte durch die schmalen Lücken in dem Korbgeflecht und konnte mit Mühe eine schmale Straße mit hohen Gebäuden erkennen. Ein hochgewachsener, schwarz gekleideter Mann ging auf eine Kutsche zu, die an der nächsten Ecke wartete. Beim Einsteigen nahm er seinen Zylinder ab und entblößte seinen glänzenden kahlen Schädel. Als er die Kutschentür hinter sich zuschlug, sah Shiner das vertraute Monogramm darauf  ein geschwungenes »M«.


  »Moriarty!«, flüsterte er vor sich hin. Schon wurde sein Korb von den Männern ergriffen und  wegen des schweren Gewichts unter Murren  in ein Gebäude getragen. Plötzlich war Shiner von Getöse umgeben: vom Scheppern großer Metallzuber, dem Zischen von Dampf, einem Rumpeln und Klopfen, das er nicht einordnen konnte, und von lauten chinesischen Rufen. Gefangen in seinem Korb, konnte er nichts Genaues sehen, aber er bezweifelte nicht, dass er sich in der Limehouse Wäscherei befand. In der Höhle des gefürchteten Drachen.
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  IN DER DRACHENHÖHLE


  »Da wärn wir nu, meine Schätzchen«, verkündete Enoch in seinem ausgeprägten Birmingham-Dialekt. »Das Limehouse-Becken.«


  Wiggins, Sparrow und Gertie sahen sich in dem Treiben vor ihren Augen um. Der Kanal war in ein breites Hafenbecken gemündet, das von hohen Lagerhäusern und Kaimauern und Kränen umgeben war. An den Kaien lagen Schiffe, Boote und Kähne in allen Formen und Größen, und Dockarbeiter entluden oder beluden sie. Am hinteren Ende war das Becken mit zwei großen Schleusentoren zur Themse hin abgetrennt. Dort konnten die drei die Masten und Schornsteine eines großen Dampfers sehen, der flussabwärts in Richtung Meer fuhr.


  »Tut mir leid, meine Freunde«, sagte Enoch. »Ich würd euch ja gern begleiten. Aber wir müssen unseren Liegeplatz suchen und die Ladung löschen und das Pferd in den Stall bringen und versorgen. Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt.«


  »Das geht schon in Ordnung«, erwiderte Wiggins. »Vielen Dank für die Hilfe. Und für den Schmaus.«


  »Viel Glück«, rief Nelly und sie winkten ihr zum Abschied zu und nahmen ihren Weg den Kai entlang.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sparrow während er die ganzen Gebäude und Menschen und Schiffe bestaunte.


  »Wo fangen wir an?«, stimmte Gertie mit ein.


  »Wir fangen an, indem wir unsere Augen gebrauchen«, antwortete Wiggins.


  »Schon, aber nach was suchen wir?«, wollte Sparrow wissen.


  »Nach allem, was nicht normal aussieht.«


  »Für mich sieht das alles nicht normal aus«, sagte Gertie. »Hier war ich noch nie.«


  »Aber als Erstes halten wir mal nach der Limehouse Wäscherei Ausschau, stimmts?«


  »Richtig!«


  »Und wir beeilen uns mal lieber, weil es bald dunkel wird.«


  Um das Becken herum konnten sie nichts entdecken, was nach einer Wäscherei aussah, genauso wenig wie etwas, das wie eine Drachenhöhle wirkte.


  »Wiederhol noch mal genau, was der Typ über das Becken gesagt hat«, forderte Wiggins Sparrow auf.


  »Er hat gesagt, wenn wir die Mädchen finden wollen, müssen wir den Drachen jagen, beim Becken.«


  »Aha!«, sagte Wiggins in seinem besten Sherlock Holmes-Ton. »Beim Becken. Nicht im Becken?«


  »Genau. Das hat er gesagt, da bin ich sicher.«


  »In Ordnung. Kommt.«


  Sie machten sich zum Ausgang auf, wo sie einen uniformierten Wachmann fragten, ob er wisse, wo die Wäscherei sei. Er betrachtete ihre zerlumpten Kleider und grinste.


  »Müsst wohl eure Wäsche abholen, was?«, fragte er.


  »Ganz recht, guter Mann«, erwiderte Wiggins mit vornehmer Ausdrucksweise und ebenfalls grinsend. »Wir gehen heute Abend auf einen Ball, müssen Sie wissen.«


  Der Wachmann lachte. »Ihr solltet heute Abend lieber hier bleiben«, sagte er. »Es gibt ein Fest. Irgendein chinesischer Feiertag. Neujahr oder so was.«


  »Keine Zeit für Feste«, sagte Wiggins. »Wir haben was Wichtiges vor. Also, würden Sie mir sagen, wo die Wäscherei ist …?«


  »Gleich um die Ecke. Durch das Tor, dann nach links und dann rechts. Nicht zu verfehlen.«


  Die Boys bedankten sich und folgten seinen Anweisungen. Sie stellten fest, dass dieser Teil Londons ganz anders war als Baker Street. Die Gassen waren eng und krumm, die Gebäude alt und baufällig, ihre oberen Etagen neigten sich einander zu, als suchten sie gegenseitig nach Halt. An vielen Häusern waren Schilder in chinesischer Schrift angebracht, und die meisten Leute, die davor saßen oder umherliefen, waren Chinesen. Einige waren auch weiß oder schwarz oder kamen aus Indien. Die meisten schienen Seeleute zu sein.


  Überall bereiteten sich die Leute auf das abendliche Fest vor. Sie hängten bunte Papierlampions an Stangen, die an den Hauswänden angebracht waren, und stellten Imbissbuden auf. Sie kochten fremdartig riechende Mahlzeiten, die Sparrow an das würzige Essen in der Garderobe der chinesischen Akrobaten erinnerten. Eine alte Frau spießte ein Stückchen mit den Stäbchen auf und hielt es ihm hin, doch er legte die Hand über den Mund und wich schnell zurück, obwohl er hungrig war. Gertie hingegen ließ sich ein Stückchen Fleisch geben und sagte, dass es »sehr gut« schmeckte. Ihr schien es gar nicht im Mund zu brennen. Offenbar war es nach einem anderen Rezept gemacht als das Essen der Akrobaten, aber Sparrow blieb trotzdem argwöhnisch und kostete lieber nicht.


  Während die Boys so die Straßen entlangschlenderten, hörten sie in ihrer Nähe plötzlich einen lauten Knall. Es klang wie ein Kanonenschuss, dann folgte kürzeres, schärferes Knattern, wie von einer Gewehrsalve. Die Boys duckten sich schutzsuchend, aber die anderen Leute schienen keine Angst zu haben. Im Gegenteil, es folgte lauter Applaus, und in einer der angrenzenden Straßen setzte Musik ein: eine seltsame Art von Trompete und das Scheppern von Becken und Trommelschläge.


  Schnell liefen die Boys um eine Ecke, weil sie sehen wollten, was los war, da standen sie auf einmal vor  einem Drachen! Gertie und Sparrow stießen einen Schrei aus, und selbst Wiggins trat erschrocken einen Schritt zurück. Doch dann merkten sie schnell, dass es kein echter Drache war. Er war groß und leuchtend bunt und aus Papier, Seide und Draht gemacht. Seine vielen Beine waren Menschenbeine  unter der Haut des Drachen steckten Personen. Sie schlängelten sich tanzend durch die Menschenmenge und ließen Rauchwolken aus seinen Nüstern und dem gefährlich aufgerissenen Maul aufsteigen. Gleichzeitig warfen sie Kracher auf das Pflaster, die den Menschen um die Füße knallten, sodass alle hochsprangen. Nach dem ersten Schock brachen die Boys in Gelächter aus und fielen sich erleichtert in die Arme.


  »Mann«, sagte Sparrow, »einen Moment hab ich schon gedacht, das wars!«


  Gerne wären sie dem Papierdrachen gefolgt und hätten mitgefeiert. Aber sie wussten alle, dass sie die Suche nach Rosie fortsetzen mussten, daher wandten sie sich ab und sahen sich wieder um. Sie brauchten nicht lange, um die Limehouse Wäscherei zu finden. Obwohl sie es natürlich nicht wussten, standen sie bald genau an dem Fleck, wo Shiner kurz zuvor Professor Moriarty entdeckt hatte. Von dem Lieferwagen und den beiden Männern, die sie verfolgt hatten, war nichts zu sehen.


  Die doppelflügelige Tür zu der Wäscherei war geschlossen, aber in der oberen Hälfte waren Fenster eingelassen. Die Boys spähten hinein und sahen eine Anzahl chinesischer Männer und Frauen, die emsig damit beschäftigt waren, Bettwäsche und Hemden und Kleider zu waschen, zu bügeln und zu falten. An einer Wand waren große Körbe aufgereiht, wie sie schon einen in dem Wagen gesehen hatten, und im Hintergrund des Raumes standen mehrere große Bottiche aus Kupfer auf Gaskochern.


  Die Boys konnten kein Anzeichen entdecken, das auf die Mädchen hinwies, und sie wollten sich gerade wieder abwenden, um weiterzusuchen. In dem Moment nahm einer der Wäscher den Holzdeckel von einem der Bottiche, und eine dicke Dampfwolke stieg auf. Er und ein anderer Mann hievten den zunächst stehenden Korb hoch und kippten den Inhalt in den Bottich. Etwas von dem kochenden Wasser spritzte einem der Männer auf den Arm. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, und die anderen Arbeiter eilten herbei, um ihm zu helfen, setzten ihn auf den nächsten Korb der Reihe und kümmerten sich um seinen verbrühten Arm.


  »Mann, das hat bestimmt wehgetan«, sagte Sparrow mitfühlend.


  In dem Korb, auf dem sich der Mann niedergelassen hatte, biss sich Shiner auf die Lippe und versuchte Ruhe zu bewahren. Das war nicht leicht. Durch das Korbgeflecht hatte er gesehen, wie die Männer den vorigen Korb in das kochende Wasser geleert hatten. Wenn sie das nun mit seinem Korb machten? Der Gedanke war zu fürchterlich.


  Im gleichen Moment hörte Shiner neue Stimmen im Raum, die sich lautstark erkundigten, was los sei.


  Wiggins, Gertie und Sparrow hielten die Luft an, als sie sahen, wie zwei neue Männer durch einen Vorhang hinten im Raum hereinstürzten.


  »Das sind sie!«, rief Gertie unvorsichtig laut. »Die Kerle aus dem Wagen!«


  Bei ihren Worten warf einer von ihnen einen Blick in ihre Richtung und sah die Boys durch die Fenster gucken. Er erkannte sie, packte seinen Kumpel am Arm, deutete auf die Kinder und rief etwas.


  »Schnell!«, schrie Wiggins. »Nichts wie weg!«


  Die beiden Männer aus dem Wagen kümmerten sich nicht weiter um den verbrühten Mann, stürzten durch die Wäscherei und zur Tür hinaus. So schnell sie konnten, rannten die Boys die Straße hinunter, die Männer dicht auf ihren Fersen.


  Die Arbeiter in der Wäscherei  einschließlich des Mannes, der sich verbrannt hatte  eilten auf die Tür zu, um zu sehen, was los war. Shiner hob den Deckel seines Korbes an und spähte durch den Schlitz. Alle Arbeiter hatten sich an der Tür versammelt und kehrten ihm den Rücken zu. Er würde es nie schaffen, durch das Eingangstor zu flitzen, ohne bemerkt zu werden, aber er konnte wenigstens aus dem Korb schlüpfen  und dem dampfenden Bottich entkommen, der ihn sonst erwartete. Rasch kletterte er heraus, huschte durch den Raum und verschwand hinter dem Vorhang, durch den die beiden Männer gekommen waren. Der Durchgang führte zu einem dunklen Korridor und einer baufälligen Treppe. Er hatte keine Ahnung, wo die wohl endete, aber es war der einzige Fluchtweg. Mit heftig klopfendem Herzen, das sich so anfühlte, als würde es ihm gleich die Brust sprengen, stieg Shiner die Treppe hinauf.


  


  Draußen auf der Straße versuchten sich Wiggins, Sparrow und Gertie durch die jubelnde, feiernde Menge zu schieben. Aber die beiden Chinesen waren groß genug, um sie über die Köpfe der anderen hinweg sehen zu können, sodass die Boys ihnen nicht so leicht entkamen. Mit einem Blick nach hinten stellte Wiggins fest, dass die beiden näher kamen. Rücksichtslos drängten sie sich durch die Menschenmenge und warfen dabei sogar den einen oder anderen Imbissstand um.


  »Wir werden sie einfach nicht los«, keuchte Gertie, als sie an eine Ecke kamen.


  »Wo jetzt hin?«, fragte Sparrow atemlos.


  »Hier entlang! Kommt«, sagte Wiggins. »Hier um die nächste Ecke. Und schön zusammenbleiben!«


  Doch als sie um die Ecke gebogen waren, stellten sie fest, dass sie in der Falle saßen. Der Papierdrache kam auf sie zu. Tanzend schlängelte er sich weiter voran, und er sah furchteinflößend aus.


  »O verdammt, jetzt sind wir erledigt«, stöhnte Sparrow. »Jetzt schnappen sie uns bestimmt.«


  Da hörte er, wie jemand seinen Namen rief.


  »Spa-lo!«, ertönte eine vertraute Stimme. »Schnell! Hier runter!«


  »Was …? Wer …? Li!«


  Die Seitenwand des Drachen wurde angehoben und das lächelnde Gesicht von Li, dem chinesischen Jungen aus dem Theater, schaute hervor. Er packte Sparrow am Ärmel und zog ihn unter den Schutz. Andere Hände machten das Gleiche mit Wiggins und Gertie. In dem schwachen Licht konnte Sparrow die ganze Akrobatentruppe ausmachen, die unter dem Drachen steckte und ihn laufen ließ.


  »Tanzen!«, befahl Li.


  Das musste man den Boys nicht zweimal sagen. Sie klammerten sich an das Bambusgestell im Inneren des Drachen, machten die Schritte der Akrobaten nach und tanzten aus der Gasse, vorbei an den beiden Männern vom Lieferwagen, denen gar nicht auffiel, dass der Drache plötzlich drei Paar Beine mehr hatte.


  


  Auf Zehenspitzen schlich Shiner die Treppe hinauf bis zu einem Absatz, der von einer flackernden, altmodischen Gasflamme beleuchtet wurde, die nicht bis in die düsteren schwarzen Winkel reichte. Nervös blickte er in die Dunkelheit  da konnte sich alles Mögliche verstecken. Die Bodendielen knarrten, als er auftrat, aber die Feuerwerkskörper auf der Straße machten so viel Lärm, dass es unmöglich jemand hören konnte.


  Auf dem Treppenabsatz waren drei Türen. Ganz vorsichtig öffnete Shiner die nächstliegende, voller Angst, was wohl dahinter liegen mochte. Zu seiner Erleichterung führte sie nur in einen kleinen leeren Vorratsraum. Durch ein Fenster an der gegenüberliegenden Wand konnte er Lichter von Schiffen flussaufwärts und flussabwärts gleiten sehen, doch als er es öffnen wollte, entdeckte er, dass es versperrt war. Außerdem lag es sowieso zu hoch, um hinauszuspringen. Es herrschte Ebbe, und in der düsteren Dämmerung konnte er undeutlich eine große Schlickfläche unterhalb des Fensters erkennen, die wenig einladend wirkte. Wenn man da hineinsprang, dachte er, würde man bestimmt aufgesaugt und verschluckt wie von Treibsand.


  Shiner schauderte bei dem Gedanken und ging schnell zur nächsten Tür. Dahinter lag wieder ein leeres Zimmer, ebenfalls mit einem Fenster, das sich nicht öffnen ließ. Hinter der dritten Tür jedoch lag ein dunkler, verwinkelter Gang. Vielleicht bot ihm der ja einen Weg ins Freie. Shiner sah sich vorsichtig um und lauschte, dann schlich er den Gang entlang und stieg ein paar Stufen hinunter. An deren Ende befand sich wieder eine Tür, und als er hindurchging, stellte er überrascht fest, dass er im nächsten Haus sein musste.


  Das Erste, was Shiner in diesem Nachbarhaus auffiel, war der Geruch. In der Wäscherei hatte es nach Dampf und Seife und nasser Wäsche gerochen, aber hier roch es ganz anders. Ein süßlicher, rauchiger Duft hing in der Luft. Er hatte keine Ahnung, was das sein konnte, aber ihm wurde ein bisschen übel davon, vor allem, weil er ja den ganzen Tag nichts gegessen hatte. Er schnupperte gründlich, und ihm wurde ganz schwummerig.


  Er schüttelte den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, und sah sich um. Im ersten Zimmer, das er betrat, lagen drei oder vier dünne Matratzen auf dem Boden, und an Haken hingen viele chinesische Kleidungsstücke. An einer Wand stand ein schmaler Tisch und auf ihm ein Bild aus gehämmertem Gold, umgeben von mehreren kleinen Tieren. Eines davon sah wie der Jadedrache aus der Diele von Baker Street 221b aus.


  Shiner trat an das Fenster und stellte fest, dass dieses nicht verschlossen war. Es ging in eine andere Richtung als die im ersten Haus. Draußen, an der Kaimauer festgemacht, konnte er ein altmodisches Schiff erkennen, das Masten und Segel und Takelagen hatte, aber außerdem auch einen Schornstein für einen Dampfmotor. Auf dem Kai daneben, zwischen Schiff und Häuserfront, stand ein Kran auf hohen Beinen. Seine Rückseite war nicht weit von dem Fenster entfernt, und Shiner konnte sich sogar vorstellen, hinüberzuspringen, daran hinunterzuklettern und zu entkommen.


  Die Vorstellung, hinauszuspringen und abzuhauen, war sehr verlockend. Doch dann dachte Shiner an Rosie und die anderen Blumenmädchen und entschied sich, nach ihnen zu suchen, da er nun schon mal hier war, auch wenn es gefährlich werden konnte.


  Er nahm allen Mut zusammen, schlich auf den Gang zurück und öffnete ganz vorsichtig die nächste Tür. Er konnte nichts aus dem Inneren des Zimmers hören, doch der rauchige Geruch war noch stärker. Ja, er war so intensiv, dass Shiner fast umgekippt wäre. Ein furchtbarer Gedanke stieg in ihm auf  wie roch eigentlich der Atem eines Drachen? Konnte es das sein?


  Er hielt selbst den Atem an, drückte die Tür etwas weiter auf und spähte durch den Spalt. Zu seiner Erleichterung sah er keinen Drachen und auch kein anderes fremdartiges Wesen, die Luft allerdings war erfüllt von gelblichem Rauch. Was er sehen konnte, war eine Reihe niedriger Holzbetten. An jedem stand ein kleiner Tisch. Und auf fast allen Betten lagen Männer, teils Chinesen, teils Schwarze und teils Weiße. Sie lehnten sich in ihre schmuddeligen Kopfkissen und rauchten aus langen dünnen Pfeifen mit silbernen Köpfen. Alle wirkten traumverloren und schläfrig. Einige hatten die Augen geschlossen. Andere starrten mit leerem Blick in die Ferne, als würden sie nichts sehen. Einer der Männer hob auf einmal träge den Arm und murmelte etwas, und eine alte Chinesin in weiten schwarzen Hosen und einem lose fallenden Oberteil schlurfte herbei und tauschte seine Pfeife gegen eine neue aus.


  Das Bild vor seinen Augen fesselte Shiner dermaßen, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie jemand hinter ihm den Gang entlangkam. Als er es endlich hörte, war es zu spät, sich zu verziehen, ohne gesehen zu werden. Er dachte blitzartig nach und begriff, dass es nur eine Möglichkeit gab. Die Alte hatte ihm den Rücken zugewandt, und er schlüpfte ins Zimmer. Keiner der Rauchenden nahm auch nur Notiz von ihm  sie waren alle sehr weit weg in ihrem Traumland.


  Einen Moment blieb er in Panik stehen und überlegte, wohin. Da hörte er Geräusche an der Tür, ließ sich zu Boden fallen und kroch unter das nächstbeste niedrige Bett. Es war zwar eng, aber der Platz reichte gerade. Wie gut, dachte er, dass nicht Wiggins oder Beaver hier waren, die beide zu groß gewesen wären. Nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt sah er zwei Paar Füße. Für Shiner waren Stiefel so einmalig und wiedererkennbar wie Gesichter, und er wusste sofort, dass sie zu den Männern aus dem Wagen gehörten.


  Als sich die Stiefel entfernten, wagte es Shiner, ans Ende des Bettes zu rutschen, von wo er mehr sehen konnte. Die zwei Männer durchquerten den Raum und gingen auf eine schwere Tür auf der gegenüberliegenden Seite zu. Einer griff nach oben, holte einen großen Schlüssel von einem Nagel in der Wand und schloss die Tür damit auf. Beide sahen sich noch mal um, als wollten sie sichergehen, dass sie nicht beobachtet wurden, dann trat einer von ihnen durch die Tür und schloss sie hinter sich, während der andere Mann blieb und Wache hielt. Shiner lag ganz still, hielt die Augen offen und wartete. Er wagte kaum zu atmen.
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  DIE TRIADEN


  Queenies Knöchel ging es schon viel besser, nach dem sie ihn eine Weile hochgelegt hatte, aber daran dachte sie schon gar nicht mehr. Es war nun schon eine Ewigkeit her, seit sie und Beaver gesehen hatten, wie die anderen hinter den beiden Chinesen in dem Wäschereiwagen hergelaufen waren. Inzwischen war es dunkel, und keiner von ihnen war zurückgekommen. Queenie machte sich allmählich ernstliche Sorgen.


  Sie horchte hoffnungsvoll auf, als sie Schritte auf den Stufen zum HQ hörte. Aber es war nur Beaver, der draußen gewesen war, um sich nach den anderen umzusehen. Er schüttelte den Kopf.


  »Keine Spur von ihnen, nirgends«, berichtete er.


  »Das gefällt mir gar nicht, Beav«, sagte Queenie. »Sie sollten längst zurück sein.«


  »Tja, wer weiß«, meinte er und versuchte die Sache positiv zu sehen, »wenn die Wäscherei-Typen sie nicht abgehängt haben, dann sind sie vielleicht immer noch hinter ihnen her. Ist doch ziemlich weit nach Limehouse, oder?«


  »Das stimmt schon. Aber die Sache gefällt mir trotzdem nicht.«


  »Und wenn sie vielleicht die Drachenhöhle gefunden haben …«


  »Mann, hör bloß auf. Dann kann wer weiß was passiert sein. Dann sind sie vielleicht schon zu Zunder verschmort von seinem feurigen Atem …«


  »Aber der Kerl im Zoo hat doch gesagt, dass es so was wie Drachen nicht gibt. Der muss es doch wissen.«


  Queenie war immer noch nicht ganz überzeugt.


  »Wenn doch nur Mr.Holmes nicht weg wäre«, sagte sie. »Er würde es wissen. Er weiß alles.«


  »Vielleicht ist er ja zurück? Warum gehen wir nicht nachsehen?«


  Queenie nickte. »In Ordnung. Immer noch besser, als hier zu sitzen und Trübsal zu blasen, nehm ich mal an.«


  


  Immer noch schlängelte sich der Festival-Drache durch die Menschenmenge, immer noch warfen die Männer Kracher, die auf dem Boden knatterten und zischten und in alle Richtungen flogen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Li gab Wiggins auch eine Handvoll und sagte, er solle sie jedem vor die Füße werfen, der zu nahe kam, damit keiner unter den Drachen schaute. Schließlich machte der Drache in einer stillen Nebenstraße, etwas abseits von der Menge, Halt. Die Akrobaten schlüpften unter ihrer Verkleidung hervor und stellten das Drachengerüst auf dem Boden ab.


  »Ihr gut mitgemacht«, sagte Li zu den Boys. »Jetzt in Sichelheit.«


  »Danke«, sagte Wiggins. »Danke, euch allen.« Er verbeugte sich vor den Akrobaten, um seine Wertschätzung zu zeigen, und Sparrow und Gertie taten es ihm nach.


  Sparrow sah den Mann an, der hinter der Theaterbühne mit ihm gesprochen hatte, und deutete auf das Ungeheuer aus Papier und Seide. »Ist das der Drache, den wir jagen sollten?«, fragte er.


  Der Mann schaute verdutzt, dann schüttelte er den Kopf und lachte. Er redete mit den anderen, die ebenfalls zu lachen anfingen, als ob Sparrow etwas richtig Witziges gesagt hätte. Li hörte ihnen zu, dann erklärte er den Boys, worum es ging.


  »Er sagt nichts Drache. Chinesen sagen ›Drachenjagd‹, bedeutet Opium rauchen.«


  »Opium?«, fragte Wiggins.


  »Ihr wisst Opium? In Pfeife tun und lauchen. Macht müde und vieles Tläumen. Heißt ›Drachenjagd‹. Chinesen so sagen.«


  »Jetzt bin ich aber platt«, meinte Wiggins. »Das mit unserer Jagd auf den Drachen  ich glaube, das war eine sinnlose Schnitzeljagd.«


  Jetzt machte Li ein verblüfftes Gesicht.


  »Schnitzeljagd?«


  »Ja, so sagen die Engländer. Heißt, seine Zeit verschwenden auf etwas, das es nicht gibt.«


  »Warte mal«, mischte sich Gertie ein. »Was ist mit Rosie? Und Lily und den anderen Mädchen? Die gibt es doch schließlich. Das ist doch nicht sinnlos.«


  »Genau«, stimmte ihr Sparrow zu. »Und die haben wir immer noch nicht gefunden.«


  Einer der Männer sagte etwas auf Chinesisch.


  »Er sagt, ihr seid zu richtigem Ort gekommen«, übersetzte Li.


  Die Boys starrten ihn verdutzt an.


  »Du meinst, sie sind hier?«, fragte Wiggins.


  »Ja. Hier irgendwo. Aber ihr jetzt besser nach Hause gehen.«


  »Nach Hause gehen?«, fuhr Gertie auf. »Was redet er da?«


  Der Mann sagte noch etwas, dann fuhr er sich mit dem Finger über die Kehle und machte ein würgendes Geräusch. Er sah sehr verängstigt aus.


  »Viel böse Männer«, sagte Li. »Gehören zu Triaden.«


  »Triaden?«, fragte Sparrow. »Was isn das?«


  Li sah sich ängstlich um und senkte die Stimme, ehe er antwortete.


  »Triaden ist chinesische Geheimbund. Viel, viel böse. Männer hier gehören zu eine Triade, was heißt Rote Faust. Groß Gefahr. Tut schlimme Sachen. Morden. Rauben. Alles.«


  »Klingt wie die Schwarze Hand«, sagte Sparrow.


  »Nur schlimmer«, meinte Wiggins.


  »Also, das ist mir egal«, rief Gertie uneinsichtig. »Ich hab keine Angst vor irgendwelchen chinesischen Triangeln.«


  »Und ich auch nicht«, bekräftigte Sparrow. »Wenn Rosie und Lily und die anderen hier irgendwo sind, müssen wir sie finden.«


  »Und retten«, sagte Wiggins.


  Die Akrobaten hatten aber offenbar große Angst. »Hause. Nach Hause gehen«, beschwor sie der erste Mann, und er legte die Hände erst über die Ohren, dann über die Augen und dann auf den Mund.


  »Was soll das denn?«, wollte Gertie wissen.


  »Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen«, erklärte Wiggins. »Er will nichts mit diesen Triaden zu tun haben.«


  Der Mann nickte heftig. »Hause«, wiederholte er. »Böse Männer töten. Nach Hause gehen.« Dann klatschte er in die Hände und rief die anderen auf, den Festival-Drachen wieder aufzuheben. Li zögerte, während sie unter das Bambusgestell kletterten. Er wollte unbedingt bleiben und den Boys helfen, aber der eine schimpfte streng mit ihm und zog ihn an seinen Platz unter dem Schwanz des Papierungeheuers. Dann tanzte die Akrobatentruppe aus dem Gässchen, um sich dem Straßenfest wieder anzuschließen.


  »Tja«, meinte Wiggins, »sieht so aus, als ob wir wieder auf uns allein angewiesen sind. Flussaufwärts ohne Paddel, wie man so sagt.«


  


  Queenie und Beaver eilten die Baker Street entlang, so schnell es Queenies verletzter Knöchel zuließ. Gerade, als sie bei Nummer 221b ankamen, fuhr eine Droschke vor dem Haus vor und Sherlock Holmes und Dr.Watson kehrten von dem neuesten Fall des großen Detektivs, den sie soeben gelöst hatten, nach Hause zurück.


  »Mr.Holmes! Dr.Watson!«, rief Queenie so laut sie konnte. »Wir müssen Sie sprechen! Es ist dringend!«


  Die beiden Männer wandten sich um und sahen sie erstaunt an.


  »Nanu, das ist ja Queenie. Und Beaver«, sagte Mr.Holmes. »Und wie ich sehe, seid ihr auf dem Kriegspfad gewesen.«


  »Gestolpert«, erwiderte Queenie. »Ist halb so schlimm.«


  »Kommt rein und ich seh mir die Sache mal an«, sagte Dr.Watson.


  »Deshalb sind wir nicht gekommen«, sagte Queenie. »Wir müssen mit Mr.Holmes reden. Es geht um Leben und Tod.«


  »Genau«, pflichtete ihr Beaver bei. »Um Leben und Tod.«


  »Das muss wohl so sein, wenn ihr so spät am Abend noch unterwegs seid«, sagte Dr.Watson. »Hat es denn nicht Zeit bis morgen?«


  »Nein, Sir. Auf keinen Fall. Und sonst hört keiner auf uns.«


  »Nun gut«, sagte Mr.Holmes. »Dann will ich das mal tun.«


  Ein verschlafen wirkender Billy, der einen Morgenrock über seinem Schlafanzug trug, hatte die Tür aufgeschlossen und hielt sie auf, während der Droschkenfahrer zwei Lederkoffer herabreichte und Dr.Watson ihn bezahlte. Mr.Holmes nickte Billy im Vorübergehen zu und blieb kurz stehen.


  »Du kannst die Koffer hinaufbringen, Billy«, sagte er. »Und dann erzähl mir, warum du über die fehlende Jadeschnitzerei so untröstlich bist und wie sie mit der Angelegenheit zusammenhängt, über die meine jungen Freunde mit mir reden wollen.«


  »Woher wussten Sie …?«, fragte Billy staunend.


  »Ich habe Augen im Kopf, Billy, und ich benutze sie. Ich habe deinen niedergeschlagenen Blick zu der Stelle auf dem Dielentisch huschen sehen, wo sonst immer der Jadedrache von Mrs.Hudson steht. Und ich habe Queenies Blick dorthin ebenfalls bemerkt. Warum ist sie daran wohl so interessiert?, frage ich mich.«


  »Weils sich um einen Drachen handelt«, platzte Queenie heraus.


  »Hmmm. Ich muss allerdings zugeben, dass mir die Bedeutung dieser Bemerkung entgeht. Aber ihr werdet mich darüber sicher zur rechten Zeit aufklären. Kommt mit.« Und mit diesen Worten eilte Mr.Holmes voraus und überließ es Dr.Watson, der humpelnden Queenie die Treppe hinauf zu helfen und es ihr auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem zu machen.


  Während Billy die Koffer heraufbrachte und Dr.Watson seine Arzttasche holte und Queenies Knöchel untersuchte, erzählten Queenie und Beaver Mr.Holmes alles, was sich zugetragen hatte. Er hörte mit großer Aufmerksamkeit zu, als sie von Rosies Verschwinden und dem der anderen Blumenmädchen erzählten bis hin zu dem Moment, als Queenie bei der Verfolgung des Wäschereiwagens gestürzt war.


  »Vergiss nicht das mit dem Professer«, sagte Beaver schließlich zu Queenie.


  »Professer  äh, Professor?«, fragte Mr.Holmes. »Meint ihr etwa zufälligerweise Professor Moriarty?«


  »Ja, Sir, genau den. Als wir aus dem Knast in der Bow Street gekommen sind, haben wir seine Kutsche um die Ecke biegen sehen. Als ob er uns beobachtet hätte.«


  »Aha!«, rief Mr.Holmes aus. »Dass dieser Schurke seine Finger im Spiel hat, hätte ich mir denken können. Das erklärt auch zweifelsohne den Diebstahl der Jadefigur aus diesem Haus.«


  »Aber wieso denn, Sir?«, fragte Billy.


  »Das ist eindeutig eine Provokation an mich. So eine Art Herausforderung.«


  »Sie meinen, dass er hierher gekommen ist, Sir? Hier ins Haus?«


  »Ich nehme an, er ist nicht persönlich gekommen. Wahrscheinlich hat er einen Spießgesellen vorgeschickt. Das sähe ihm ähnlich. Ah!« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe es. Welche Wäscherei bekommt von Mrs.Hudson die Aufträge?«


  »Wir haben ne neue, Sir. Eine chinesische Wäscherei aus Limehouse.«


  »Da habt ihr die Antwort. Mrs.Hudson hat keinen Grund, dir die Schuld zuzuschieben, Billy. Das ist zweifelsohne Teil eines verruchten Plans. Es hat den Anschein, als ob sich Professor Moriarty der Dienste einer Bande von asiatischen Schurken versichert hätte. Was man in China eine Triade nennt. Das ist in der Tat eine sehr ernste Angelegenheit. Hört mal, Queenie, Beaver. Denkt scharf nach und versucht euch an alles zu erinnern. Jede Einzelheit kann für die Aufklärung dieses Verbrechens von Bedeutung sein.«


  »Wir haben Ihnen alles erzählt, Sir«, sagte Queenie.


  »Das bezweifle ich nicht.« Er dachte eine Weile konzentriert nach, dann hellte sich seine Miene auf. »Wiederhole noch mal genau«, sagte er, »was der chinesische Akrobat im Theater zu Sparrow gesagt hat.«


  »Er hat gesagt, wenn wir unsere Freundinnen finden wollen, müssten wir den Drachen suchen, der bei der Schüssel ist.«


  »In der Diele, wo der Jadedrache stand, steht eine silberne Schüssel«, meinte Dr.Watson. »Könnte es womöglich das sein, was er gemeint hat?«


  Mr.Holmes gab keine Antwort, sondern lief erregt im Zimmer auf und ab und dachte nach. Dann wandte er sich mit erhobenem Finger um.


  »Den Drachen suchen?«, fragte er. »Waren das seine genauen Worte?«


  »Wir sollten ihn jagen, ich glaube, so hat es Sparrow gesagt.«


  »Ha! Das verleiht der Angelegenheit allerdings eine ganz andere Bedeutung.«


  »Wie bitte, Sir?«


  »Das ändert alles. Ich habs, ich habs!«, rief er triumphierend. »Watson, wären Sie so lieb und würden Sie mir das Buch mit den Tidenplänen reichen, das auf dem Bord neben ihrem Ellbogen steht?«


  Mr.Holmes schlug das Buch auf, das ihm der Doktor gereicht hatte, und ließ den Finger rasch an den Zahlenspalten auf den Seiten hinabgleiten.


  »Diese Tabellen«, erläuterte er, »geben die genauen Zeiten von Ebbe und Flut an, bei denen sich der Wasserspiegel der Themse täglich um ein bis zwei Meter verändert. Hmmm … Billy, lauf bitte runter und ruf uns eine Droschke, so schnell du kannst. Wir dürfen keine Minute verlieren.«


  


  Es kam Shiner so vor, als läge er schon seit Stunden unter dem niedrigen Bett versteckt, und es fiel ihm schwer, wach zu bleiben. Sein Kopf tat von dem Schlag weh, den er sich im Wagen geholt hatte, und der Rauch der Opiumpfeifen machte ihn immer müder. Gerade war er fast am Eindösen, als die Tür endlich wieder geöffnet wurde und er sehen konnte, wie sich die Füße des zweiten Mannes in das angrenzende Zimmer bewegten, in das sein Komplize bereits gegangen war. Shiner reckte sich vor, so weit er wagte. Er sah die beiden Männer zurückkommen. Zwischen sich trugen sie etwas Schweres, das in eine Decke gewickelt war. Sie schlossen hinter sich ab und hängten den Schlüssel wieder an den Nagel hoch oben an der Wand. Keiner der Rauchenden, die auf den Betten dämmerten, schenkte den beiden auch nur einen Blick, als sie ihre Last aus dem Zimmer trugen.


  Shiner wartete ein bisschen, bis er sicher sein konnte, dass sie fort waren, dann zwängte er sich leise unter dem Bett hervor und kroch auf die verschlossene Tür zu. Die Alte saß mit dem Rücken zu ihm an einem Tisch und war damit beschäftigt, mit einem gefährlich aussehenden Hackebeil Scheiben von einem Block aus irgendeiner braunen Substanz abzuschaben. Langsam stand er auf und reckte sich nach dem Schlüssel. Er hing zu hoch für ihn. Er versuchte es mit einem Sprung, konnte ihn aber immer noch nicht erreichen, und als er wieder auf dem Boden landete, machten seine Füße etwas Lärm. Er hielt den Atem an und blieb still stehen. Hatte ihn die alte Frau gehört? Würde sie sich umdrehen und ihn entdecken?


  Doch sie bewegte sich nicht, und Shiner drehte sich zu dem nächststehenden leeren Bett um, holte sich den kleinen Tisch und stellte ihn unter den Schlüssel. Hoffentlich war der Tisch stabil genug, um sein Gewicht zu tragen  er sah ein bisschen klapprig aus , aber Shiner beschloss, es zu wagen. Zu seiner Erleichterung brach das Tischchen nicht zusammen, als er daraufstieg. Und noch erleichterter war er, als er nun den Schlüssel erreichen konnte. Er nahm ihn von dem Nagel, stieg wieder herunter und steckte ihn ins Schlüsselloch.


  Der Schlüssel ließ sich ohne Mühe drehen, und er konnte die Tür geräuschlos öffnen. Er schlüpfte hinaus und schloss sie hinter sich. Der Raum, in dem er sich befand, war dunkler als der, aus dem er kam, und das einzige Fenster war mit dicken Brettern verrammelt. Seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, aber nach einer Weile erkannte er eine Reihe von Stockbetten an den Wänden. Zuerst hatte er den Eindruck, dass sie alle leer seien, doch dann entdeckte er, dass auf einem der unteren Betten jemand oder etwas lag. Er schlich hinüber. Es war ein Mädchen. Mit dem Rücken zu ihm lag sie bewegungslos da. Er fasste ihre Schulter an und rüttelte sie ganz sanft. Sie bewegte sich nicht. Schlief sie  oder stand es etwa schlimmer um sie? Er beugte sich über sie, um ihr Gesicht zu sehen. Es war Rosie.
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  MORGENFLUT


  Wiggins, Sparrow und Gertie sahen zu, wie der Festival-Drache aus der Gasse tänzelte und sie allein in der Dunkelheit zurückließ. Es war spät, der Lärm der Feierlichkeiten erstarb allmählich, und die Festteilnehmer kehrten in ihre Häuser zurück.


  »Wo fangen wir denn nun an?«, fragte Sparrow.


  »Bei der Wäscherei«, entschied Wiggins. »Aber haltet die ganze Zeit nach diesen Triaden-Typen Ausschau. Dein Freund hat schließlich angedeutet, dass sie uns die Kehle aufschlitzen und uns in den Fluss werfen könnten, wenn sie die kleinste Gelegenheit dazu bekommen.«


  »Ha! Das sollen sie mal versuchen«, sagte Gertie mutig.


  »Lieber nicht«, meinte Sparrow.


  »Ganz meine Ansicht«, stimmte ihm Wiggins zu. »Also Augen auf. Kommt jetzt.«


  Sie schlichen aus der Gasse und lugten vorsichtig nach rechts und links. Dann versuchten sie sich zu erinnern, welchen Weg sie im Inneren des Drachen gekommen waren, und steuerten in Richtung Wäscherei. Sie hielten sich dicht an die Hausmauern und gingen im Gänsemarsch. Da nur noch wenige Leute unterwegs waren, konnten sich die Boys nicht mehr in der Menge verstecken, daher blieben sie im Schatten.


  Nachdem sie ein paar Mal falsch abgebogen waren, standen sie dann schließlich doch vor der Wäscherei. Alle Lichter waren gelöscht, abgesehen von einer kleinen Gasflamme im hinteren Teil des Raumes, die einen trüben Schein verbreitete  gerade genug, um zu sehen, dass die Wäscher Schluss gemacht hatten. Die Türen waren fest verschlossen und verriegelt. Falls die Mädchen irgendwo da drinnen waren, konnten die Boys nicht hinein und sie suchen.


  »Was jetzt?«, überlegte Gertie.


  »Vielleicht kann man ja hintenrum rein«, schlug Sparrow vor.


  »Gute Idee, Kumpel«, sagte Wiggins. »Ich befürchte nur, dass die Gebäude hier direkt bis ans Flussufer reichen.«


  »Klar, kein Problem«, sagte Gertie grinsend. »Ich kann schwimmen.«


  »Du vielleicht«, stöhnte Sparrow, »aber ich nicht.«


  »Und ich auch nicht«, sagte Wiggins. »Egal. Sehen wir mal nach, was uns da erwartet.«


  


  Rosie atmete, aber sie schlief so fest, dass sie wohl unter Drogen stehen musste. Shiner schüttelte sie, tätschelte ihr Gesicht und flüsterte ihr ins Ohr, aber er konnte sie nicht wach bekommen. Er versuchte sie hochzuheben, aber sie war zu schwer für ihn, und selbst wenn er sie hätte tragen können, wäre es ihm bestimmt nicht gelungen, sie aus dem Haus zu schaffen, ohne gesehen zu werden. Die Lage war wirklich zum Verzweifeln. Der Gedanke, sie zurücklassen zu müssen, war ihm unerträglich  wenn er das tat, wer wusste denn, was mit ihr geschehen mochte? Aber wenn er blieb, bis die Männer zurück waren, würden sie ihn auch erwischen, und dann könnte er gar nichts mehr ausrichten. Er kam zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab: Er musste versuchen, selbst zu entkommen, und von irgendwo und irgend wem Hilfe holen.


  Shiner schlich aus dem Zimmer und verschloss die Tür hinter sich, damit die Männer, wenn sie zurückkehrten, nicht merkten, dass jemand da gewesen war. Er stieg gerade auf den kleinen Tisch, um den Schlüssel wieder an den Nagel zu hängen, als ihn die alte Frau bemerkte.


  »He!«, rief sie. »Wer du sein? Was machen?«


  Sie stand auf und hob drohend ihr rasiermesserscharfes Hackebeil. Als sie auf ihn zukam, raste Shiner zur Tür. Dabei stieß er an eines der Betten und stolperte. Der Raucher, der darauf lag, kullerte zu Boden, der Frau vor die Füße, sodass sie aufgehalten wurde und Shiner einen nützlichen Vorsprung bekam.


  Auf dem Gang fiel Shiner das nicht versperrte Fenster in dem anderen Zimmer ein. Er rannte hinein, wuchtete es auf und kletterte auf die Fensterbank. Der Kran schien auf einmal viel weiter weg als vorher, und der Kai lag sehr tief unten. Aber er hatte keine Zeit, um sich Gedanken zu machen, dass er fallen könnte. Wenn er nicht floh, würden sie ihn fangen. Shiner holte tief Luft und sprang.


  


  Wiggins, Sparrow und Gertie gingen die Straße entlang, bis sie zu einer Lücke zwischen den Gebäuden kamen. Es war pechfinster in dem langen, schmalen Durchgang, aber an seinem Ende sah man das erste Morgenlicht auf dem Wasser flimmern. Die Boys konnten undeutlich ein paar Stufen erkennen, die zum Kai hinunterführten. Im Gänsemarsch tasteten sie sich voran und näherten sich nervös der alten Treppe. Plötzlich hörten sie, wie irgendwo vor ihnen Riegel zurückgeschoben wurden. Ein Lichtfleck fiel auf die Stufen, als zu ihrer Linken eine Tür in der seitlichen Hauswand geöffnet wurde. Ein dunkler, bedrohlicher Schatten erschien in dem erleuchteten Viereck, und ein Mann trat heraus. Er trug etwas Schweres, das anscheinend in eine Decke gehüllt war.


  Die Boys drückten sich eng an die Mauer und erstarrten. Sie wagten nicht zu atmen, denn sie erkannten einen der Männer aus dem Wagen. Er stand nur wenige Schritte entfernt. Kurz darauf kam der andere Mann ebenfalls heraus und schloss die Tür hinter sich, dann stiegen beide Männer die Stufen hinunter. Zusammen trugen sie das Bündel. Als sie unten angekommen und außer Sichtweite waren, schlich Wiggins hinterher und spähte um die Ecke. Er winkte den anderen, ihm zu folgen.


  »Das ist das Becken«, flüsterte er. »Das Limehouse-Becken. Schaut mal.«


  Im Becken war alles ruhig. Die meisten Schiffe und Kähne lagen im Dunkel, und ihre Mannschaften schliefen noch. Die Boys konnten sehen, dass die beiden Männer ihre Last über den Kai unter einem Kran hindurch auf ein Schiff zu schleppten. Ein Matrose mit einer Laterne erwartete sie oben auf der Gangway.


  »Was das wohl für ein Bündel war, was meint ihr?«, fragte Sparrow. »Glaubt ihr, dass es vielleicht …?«


  Die drei Boys sahen sich an. Sie wagten nicht auszusprechen, was sie befürchteten. Doch Sparrows Frage wurde schon bald beantwortet. Als die Männer die Gangway betraten, rutschte etwas unter der Decke hervor und baumelte nach unten. Es war ein Arm. Ein Mädchenarm, der im Schein der Laterne sehr bleich und weiß aussah und in einem geblümten Ärmel steckte. Einer der Männer beugte sich darüber und steckte den Arm wieder unter die Decke, dann waren sie an Bord angelangt und verschwanden im Bauch des Schiffes.


  Eine Weile brachten die Boys kein Wort hervor.


  »Ich muss auf das Schiff«, murmelte Wiggins. »Rausfinden, was da los ist.«


  »Wir kommen mit«, sagte Sparrow.


  »Nein. Ihr wartet hier und passt auf. Wenn ich nicht zurückkomme, schlagt ihr Alarm.«


  Er wollte gerade über den Kai huschen, als noch ein Mann aus dem Durchgang kam, auf das Schiff zusteuerte und die Gangway hinauflief. Als er oben war, tauchte der Mann mit der Laterne wieder auf, und der neue Mann redete eindringlich auf Chinesisch mit ihm. Er unterstrich seinen Bericht mit Gesten und deutete auf die Gebäude hinter sich. Dann verschwand er eilig im Inneren des Schiffes. Der Mann mit der Laterne blieb an der Reling stehen und hielt Wache.


  »Was nun?«, fragte Gertie.


  »Es muss noch einen anderen Weg in das Schiff geben«, sagte Wiggins. »Ich mach mich mal schlau.«


  Es wurde jetzt rasch Tag, silbrige und goldene Streifen erhellten den Himmel. Wiggins wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er sich die letzte Dunkelheit zunutze machen wollte, um nicht gesehen zu werden. Geduckt flitzte er zwischen Kisten und aufgetürmten Säcken hindurch, die zum Laden bereitstanden. Er kam zu dem Kran, der am Bug des Schiffes stand, und kauerte sich hinter das Bein, das ihm am nächsten war. Von dort begutachtete er das Tau, mit dem das Schiff um einen Poller am Kai festgemacht war. Er versuchte gerade abzuschätzen, ob er an dem Seil entlangklettern und auf diesem Weg ins Schiff gelangen könnte, als er ein seltsames Geräusch hörte.


  »Pssst!«, machte jemand, »pssst!«, gefolgt von einem eindringlichen: »Wiggins!«


  Er hielt inne. Wer konnte denn das sein? Woher wusste der  wer immer es war  seinen Namen?


  »Pssst!«, kam es wieder. »Hier oben!«


  Er blickte nach oben und entdeckte eine kleine Gestalt, die auf dem Metallgerüst des Kranes kauerte und sich vor dem heller werdenden Himmel abzeichnete.


  »Ich bins«, zischte die Gestalt. »Shiner.«


  »Shiner! Was machst du da oben?«


  »Beobachten. Komm rauf. An dem Bein vom Kran führt eine Leiter hoch.«


  Wiggins hatte etwas Höhenangst, aber das war jetzt nicht der Moment, solch einer Schwäche nachzugeben. Er fand die Leiter, die in die Führerkabine des Kranes führte, und stieg Sprosse um Sprosse hinauf. Er klammerte sich gut fest und passte auf, dass er mit seinen Stiefeln auf den dünnen Eisensprossen keinen Lärm machte. Oben wartete Shiner auf ihn. Er saß auf dem Eisengerüst, und die Kabine schirmte ihn vom Schiff ab.


  »Wie bist du denn hierher gekommen?«, staunte Wiggins.


  »Durch das Fenster«, flüsterte Shiner und deutete mit dem Daumen auf das Haus hinter dem Kran.


  Wiggins machte ein verwirrtes Gesicht. »Nein«, sagte er, »ich meine, hier nach Limehouse. Wie bist du …? Ach, ist ja egal. Kannst du mir später erzählen.«


  »Hör mal  sie haben Rosie da drin. Ich hab sie gesehen.«


  »Warum hast du sie nicht rausgebracht?«


  »Hab sie nicht bewegen können. Die haben ihr wohl ein Betäubungsmittel gegeben oder so was Ähnliches. Dann ist so ne Alte mit ner Axt auf mich losgegangen, und ich hab türmen müssen.«


  »Rosie ist also immer noch da drin?«


  »Das weiß ich nicht genau. Vielleicht haben sie sie schon geholt.«


  »Und die anderen Mädchen?«


  »Ich glaub, die sind auf dem Schiff da.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Nein. Aber ich hab Moriarty gesehen. Er hat den Wäscherei-Typen gesagt, sie sollten die Fracht schnell an Bord bringen, weil das Schiff am Morgen, wenn Flut ist, segeln soll.«


  »Die Fracht? Das müssen also die Mädchen sein.«


  »Genau. Und jetzt ist es schon Morgen. Was machen wir?«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen an Bord und sie suchen.«


  »Schon. Aber wie sollen wir das schaffen?«


  Wiggins deutete auf den Arm des Kranes, den Ausleger. Er war über das Schiff ausgefahren, bereit, um die restliche Fracht abzuladen, und der Haken baumelte nur ein bis zwei Meter über dem Deck.


  »Wenn ich es bis zu dem Ende da schaffe«, sagte er, »dann schätz ich mal, dass ich an dem Seil runterklettern kann.«


  Shiner grinste. »Schlauer Gedanke. Los.«


  »Was meinst du? Du kommst nicht mit.«


  »Also, hier bleib ich auch nicht. Mach schon. Es wird bald hell.«


  Wiggins zuckte die Schultern, nickte und begann, den Ausleger entlangzukriechen. Er versuchte nicht daran zu denken, in welcher Höhe er sich befand. Aber als er am Ende angekommen war, zitterte er, so hatte es ihn mitgenommen. Er biss die Zähne zusammen, ergriff das Hebeseil und rutschte daran bis zu dem Haken hinunter. Dann ließ er sich leicht auf das Deck fallen und versteckte sich hinter der Abdeckung einer Luke. Shiner folgte ihm. Als beide wieder zu Atem gekommen waren, schlichen sie auf der gegenüberliegenden Seite, die nicht dem Wachmann und der Kaimauer zugewandt war, das Deck entlang, bis sie eine Tür fanden.


  Gerade wollte Wiggins die Tür öffnen, da flog sie auf und schlug ihm fast ins Gesicht. Er und Shiner wurden ziemlich zusammengequetscht, aber zumindest waren sie dahinter verborgen. Aus dem Inneren drangen die Stimmen von Männern, die in einer fremden Sprache redeten. Die Boys verhielten sich mucksmäuschenstill, denn ein dunkelhäutiger Mann in einer Weste und schmutzigen weißen Hosen kam mit einem Eimer Küchenabfälle heraus, den er über die Reling ins Wasser des Limehouse-Beckens kippte. Dann ging er wieder hinein und zog die Tür hinter sich zu.


  Die beiden Boys atmeten auf und setzten ihren Weg fort. Sie stießen auf eine weitere Tür, die sie ganz behutsam öffneten. Zu ihrer Erleichterung waren keine Männer dahinter, nur eine Treppe, die in den Bauch des Schiffs führte.


  »Sie halten sie wahrscheinlich da unten gefangen«, flüsterte Wiggins. »Komm.«


  Sie waren bereits auf der Treppe, da setzte ein lautes Getöse ein: das Zischen von Dampf, metallisches Scheppern und das Schlagen einer Glocke, das von weit unter ihnen heraufdrang. Beunruhigt sahen sie sich an, dann eilten sie weiter. Die Treppe mündete in einen langen Korridor, von dem zu beiden Seiten viele Türen abgingen. Die Boys öffneten eine nach der anderen und sahen hinein. Die meisten Räume dahinter waren Kabinen. In der ersten stießen sie auf zwei Männer in Kojen. Zum Glück schliefen sie und bemerkten sie nicht. Leise schlossen sie die Tür und gingen weiter. Wiggins übernahm die eine Seite des Ganges, Shiner die andere, damit es schneller ging.


  Am Ende des Korridors hatten sie immer noch keine Spur der Mädchen entdeckt, doch sie kamen zu einer weiteren Treppe, die so steil war, dass man sie fast als Leiter bezeichnen musste. Sie kletterten hinunter und standen vor einer Eisentür. Statt Klinke oder Schloss hatte sie in der Mitte ein Rad. Wiggins drehte daran, zog die Tür auf und blickte in einen weiten, dunklen Raum. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, entdeckte er eine Reihe blasser, weißer Gesichter, die ihn ansahen.


  Im gleichen Moment ertönte sowohl von oben als auch von unten erneut lauteres Zischen und Rasseln, dazu männliche Stimmen, die sich Befehle zuriefen. Dann spürten sie, wie das ganze Schiff zu beben und zu schwanken anfing.


  »Ach du Schreck!«, rief Wiggins aus. »Es bewegt sich! Das Schiff legt ab!«


  


  Sparrow und Gertie, die in dem Durchgang zwischen den Gebäuden kauerten, bemerkten voller Entsetzen, wie das Schiff vor ihren Augen zum Leben erwachte. Es spuckte Dampf, stieß Rauchwolken aus dem dicken schwarzen Schornstein aus, und die Schiffsglocken ertönten. Einige Matrosen liefen eilig auf den Kai hinunter, machten die Leinen von den Pollern los und rannten wieder an Bord. Dann zogen sie die Gangway ein, und schon entfernte sich das Schiff von der Kaimauer. Das Wasser an seinem Heck brodelte wild, und die Lücke zwischen Kai und Schiffswand wurde immer größer.


  Sparrow und Gertie konnten nicht länger in ihrem Versteck bleiben, während ihre Freunde davongetragen wurden! Sie stürzten aus dem Durchgang, wedelten heftig mit den Armen und riefen dem Schiff zu, anzuhalten. Es war jetzt schon ziemlich hell, aber keiner sah oder hörte sie  und wenn doch, dann nahm niemand Notiz davon. Innerhalb kürzester Zeit befand sich das Schiff mitten im Becken und fuhr auf den Fluss zu.


  »Und jetzt  was sollen wir machen?«, jammerte Gertie.


  »Ich weiß!«, schrie Sparrow. »Enoch!«


  Sie rannten am Kai entlang, und schon bald entdeckten sie die Betsy, die friedlich an ihrem Liegeplatz lag. Die bemalten Kabinentüren waren geschlossen, doch Sparrow sprang in das Führerhäuschen und hämmerte dagegen, so fest er konnte. Von innen ertönte ein Ruf, und Enochs Kopf erschien in der Luke. Er blinzelte verschlafen.


  »Was zum …?«, murmelte er. »Was um Himmels willen ist denn los?«


  »Enoch, Enoch, Sie müssen uns helfen«, sprudelte Gertie hervor. »Das Schiff dort! Wir müssen es aufhalten!«


  »Sie haben Wiggins und die Mädchen an Bord!«, rief Sparrow.


  »Stopp! Stopp! Immer mit der Ruhe«, sagte Enoch. »Jetzt haltet mal die Luft an und erzählt mir, was los ist.«


  »Die Mädchen, von denen wir erzählt haben … die sind auf dem Schiff …«, keuchte Gertie und deutete verzweifelt auf den ausfahrenden Dampfer.


  »Und Wiggins ist ihnen hinterher, und jetzt ist er auch an Bord, und es fährt davon, sehen Sie doch!«, rief Sparrow.


  Enoch war inzwischen hellwach. Er verschwand kurz in der Kajüte, dann kam er wieder heraus und zog Hose und Stiefel an.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Noch sind sie im Becken, und sie können nicht raus, bis die Schleusentore …« Er hielt inne und starrte über das Wasser. »O je. Es ist ja Flut, die Tore sind also geöffnet. Wir müssen sie zum Schließen kriegen, sonst können sie einfach durch. Kommt mit!«


  Während er sich noch das Hemd in die Hose stopfte, sprang er auf den Kai und machte sich auf den Weg. Hinter ihm kam Nell aus der Kabine getaumelt und wickelte sich einen Schal um das Nachthemd. Zu viert rannten sie so schnell sie konnten den Kai entlang und versuchten durch lautes Schreien den Schleusenwärter zu alarmieren. Aber es nützte nichts. Das Schiff nahm Fahrt auf, und ehe sie die geöffnete Schleuse erreichten, war das Schiff durch. Es blieb ihnen nichts, als mit offenen Mündern am Kai zu stehen und um Atem ringend hilflos zuzusehen, wie es in die Themse einbog und flussabwärts zum Meer steuerte.
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  MÄNNER ÜBER BORD


  Im Bauch des Schiffes versuchte Wiggins, die gekidnappten Mädchen zu beruhigen, die sich um ihn geschart hatten. Eines oder zwei lagen noch auf den Pritschen, benommen von den Drogen, doch die übrigen hatten das Auftauchen der beiden Boys freudig erregt aufgenommen. Eines der Mädchen schlang sogar die Arme um Wiggins und küsste ihn, was ihm äußerst peinlich war. Shiner wich rasch zurück, falls eine andere vorhatte, dasselbe mit ihm zu machen, aber zum Glück hielten sich die anderen zurück.


  »Mädels! Mädels!«, sagte Wiggins mit heiserem Flüstern. »Ganz ruhig. Jetzt, wo wir euch entdeckt haben, müssen wir einen Weg finden, um hier rauszukommen.«


  »Und wie wollt ihr das anstellen?«, fragte das Mädchen, das sich immer noch an ihn klammerte. »Seid ihr beide allein?«


  »Am Kai sind noch mehr von uns. Wir sind die Baker Street Boys.«


  »Was, die Freunde von Rosie?«


  »Genau die.«


  »Wo ist Rosie überhaupt? Habt ihr sie schon gerettet?«


  »Ist sie denn nicht hier? Ich dachte, wir hätten gerade gesehen, wie man sie an Bord getragen hat.«


  »Das war Lily. Schau nur, sie kommt gerade zu sich.«


  Wiggins blickte sich um und sah, dass Lily aufwachte und sich in der Dämmerung umsah. »Rosie?«, murmelte sie undeutlich. »Wo ist Rosie?«


  »Pscht … mach dir mal keine Gedanken um Rosie«, sagte Wiggins und versuchte sie zu beruhigen, auch wenn er selbst alles andere als ruhig war. »Wenn sie nicht hier ist, dann wissen wir, wo wir sie finden können, stimmts, Shiner?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Shiner. »Ich hab sie gesehen.«


  »So«, sagte Wiggins zu den Mädchen, »ich will, dass ihr hier bleibt und euch ruhig verhaltet, während Shiner und ich raufgehen und die Lage sondieren.«


  Es war den Mädchen gar nicht recht, in ihrem Gefängnis zurückgelassen zu werden, auch wenn die Tür nicht mehr verschlossen war, aber sie nickten widerstrebend. Wiggins und Shiner eilten durch die Korridore und die Treppen hinauf, bis sie wieder an Deck gelangten.


  »Ach du Schreck«, rief Wiggins aus, hielt sich an der Reling fest und sah übers Wasser. »Wir sind nicht mehr im Becken, wir sind auf dem Fluss!«


  Sie waren so schockiert, dass sie nicht bemerkten, wie einer der großen Chinesen aus der Wäscherei um die Ecke kam. Er hingegen sah sie und stieß ein wütendes Gebrüll aus.


  »Nichts wie weg!«, sagte Wiggins zu Shiner. Doch als sie sich umdrehten und über Deck laufen wollten, standen sie dem anderen Chinesen gegenüber, der vor ihnen um eine Ecke kam. Es gab nur zwei Fluchtwege für sie: über Bord und in den Fluss, wo sie ertrinken würden, oder die Takelage hinauf, die aber schwindelerregend hoch aussah.


  Wiggins blickte an den Masten hinauf, die so hoch aussahen, dass sie im morgendlichen Dunst, der über dem Fluss hing, zu verschwinden schienen. Er schluckte heftig. Doch Shiner kletterte schon los, daher ergriff Wiggins eines der Taue und tat es ihm nach. Es war, als würde man eine Strickleiter hinaufklettern, die gefährlich hin und her schaukelte, während sie immer höher stiegen. Beide Boys hatten schreckliche Angst, den Halt zu verlieren und abzustürzen. Die zwei Männer unter ihnen auf dem Deck grinsten herauf und ihre dunklen Augen funkelten vor boshafter Freude, als sie sich daran machten, ihnen zu folgen.


  Wiggins zerbrach sich verzweifelt den Kopf. Wenn die Männer sie einholten, würden sie sie auf die harten Deckplanken werfen oder sie über Bord in das aufgewühlte Wasser der Themse schleudern. Waffen, mit denen sie sich verteidigen könnten, hatten sie nicht. Was sollten sie machen? Da fielen ihm die Kracher ein, die Li und die Akrobaten ihm für den Drachentanz gegeben hatten. Davon hatte er noch einen Strang in der Jackentasche. Er hängte sich mit einem Arm in die Taue ein, zog an der selbstzündenden Lunte und warf die Kracher auf die Verfolger unter ihnen. Als die Feuerwerkskörper mit anhaltendem Geknatter zu explodieren begannen, schrien die Männer auf und sprangen von der Takelage.


  


  »Was zum Kuckuck …? Das klingt ja wie Geschützfeuer!«, rief Dr.Watson aus.


  »Wie es scheint, kommt es von dem Schiff, das soeben das Becken verlassen hat«, sagte Mr.Holmes. »Was halten Sie davon, Inspektor?«


  Inspektor Hunter von der Themse-Wasserpolizei hob sein Fernglas an die Augen und richtete es auf das Schiff.


  »Kann keine Geschütze sehen«, sagte er. »Aber da scheint tatsächlich etwas nicht zu stimmen. In der Takelage kann ich Menschen erkennen. Wachtmeister, halten Sie auf das Schiff dort zu.«


  Beaver und Queenie hielten sich gut fest, als sich die Polizeibarkasse auf die Seite legte und mit voller Kraft auf das Schiff zusteuerte. Sie hatten die Fahrt von Westminster flussabwärts genossen. Die Morgendämmerung hatte erst die Wasserfläche und dann die große Kuppel der St. Pauls-Kathedrale und das Gemäuer des Londoner Towers mit Licht übergossen. Und wie aufregend es gewesen war, unter der funkelnden neuen Tower Bridge hindurch auf der Themse in Richtung Hafen zu fahren! Dicht an dicht hatten hier Schiffe, flache Kanalkähne und Schleppkähne festgemacht und warteten darauf, einen neuen Tag im belebtesten Hafen der Welt zu beginnen.


  Mr.Holmes hatte Scotland Yard gebeten, Polizeibeamte auf dem Landweg nach Limehouse zu schicken. Aber da er vermutete, dass die Schurken versuchen würden, übers Wasser zu entkommen, hatte er noch ein paar mehr Polizisten an Bord einer Barkasse mitgenommen, um das Becken vom Wasser her anzusteuern. Sie wären auch auf direktem Weg ins Limehouse-Becken gefahren, wenn sie nicht durch die Knallkörper von Wiggins auf das Schiff aufmerksam geworden wären.


  »Wenn ich mich nicht sehr täusche«, sagte Mr.Holmes, »dann sieht die Person dort in der Takelage ganz wie mein junger Freund Wiggins aus. Inspektor, dürfte ich wohl bitte Ihr Fernglas borgen …«


  Der Inspektor reichte ihm das Fernglas, das Mr.Holmes rasch auf das Schiff richtete.


  »Genau wie ich dachte«, sagte er, »das ist zweifelsohne Wiggins.«


  »Und der andere ist Shiner!«, rief Queenie.


  »Das kannst du ohne Fernglas sehen?«


  »Meinen kleinen Bruder würde ich überall erkennen. Moment mal … Sehen Sie die da drüben? Hallo  das sind ja die Blumenmädchen!«


  Auf dem Schiff entstand ein kleiner Tumult, denn die Mädchen, die es leid gewesen waren, länger zu warten, und die sich bei dem Geknalle gefürchtet hatten, strömten aus der Tür aufs Deck. Als sie die beiden großen Chinesen entdeckten, stießen sie laute Schreie aus, stürzten sich auf sie und trieben sie an die Reling. Angesichts eines Haufens wütender Mädchen, die auf Rache aus waren, sahen sich die Männer nach einem möglichen Fluchtweg um und stürzten sich ins Wasser.


  »Männer über Bord  Bereitmachen zur Rettung«, befahl der Inspektor ruhig. »Und zur Festnahme.« Dann nahm er ein Megafon zur Hand und richtete es auf das Schiff. »Hier ist die Polizei«, dröhnte er. »Drehen Sie auf der Stelle bei und lassen Sie uns an Bord!«


  


  Gertie und Sparrow warteten mit Enoch und Nell am Schleusentor, als die Polizeibarkasse die anderen vier Boys wieder an Land absetzte, zusammen mit Mr.Holmes und Dr.Watson. Die Blumenmädchen waren noch auf dem Schiff, das jetzt etwas langsamer ins Becken zurückfuhr.


  »Ist das jetzt euer gesamter Trupp?«, fragte Enoch, als sich alle begrüßten. »Sind jetzt alle in Sicherheit?«


  »Nein«, rief Gertie. »Wo ist denn Rosie?«


  »Ist sie noch auf dem Schiff?«, fragte Sparrow. »Warum habt ihr sie nicht mitgebracht?«


  Gertie stieß ein verzweifeltes Geheul aus. »Was ist mit Rosie passiert? Geht es ihr gut?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Queenie.


  »Aber ich weiß, wo sie steckt«, berichtete Shiner. »Ich hoffe zumindest, dass sie noch dort ist.«


  Er deutete auf das verbarrikadierte Fenster neben demjenigen, aus dem er geflohen war.


  »Dann kommt alle mit«, sagte Mr.Holmes. »Keine Zeit zu verlieren, wenn die sie noch in ihren Klauen haben. Watson  Sie haben doch sicher Ihren Armeerevolver dabei, nehme ich an?«


  Dr.Watson nickte und klopfte sich auf die Manteltasche.


  »Ausgezeichnet. Halten Sie ihn bereit  wir brauchen ihn vielleicht, wenn diese Bestien unangenehm werden.«


  »Wie kommen wir da rauf?«, fragte Queenie.


  »Das wissen wir«, sagte Sparrow. »Hier lang.«


  Er und Gertie führten die anderen über die Stufen in den schmalen Durchgang und dann auf die Straße.


  »Seht mal!«, rief Beaver. »Die Limehouse Wäscherei!«


  »Ja, aber da war sie nicht drin«, sagte Shiner. »Sie war in dem Haus daneben.«


  Mr.Holmes nickte. »Genau wie ich dachte«, sagte er. »Ich kenne es  das ist eine der berüchtigtsten Opiumhöhlen von London, der bevorzugte Aufenthaltsort der armen Teufel, die ihre Zeit mit Drachenjagen verbringen.«


  »Sie wissen davon?«, fragte Wiggins.


  »Allerdings. Sobald ich diesen Satz hörte, wusste ich, wohin ich mich wenden musste. Ihr hingegen habt das alles selbst herausfinden müssen. Alle Achtung! Sollen wir eintreten?«


  Er stieg vor den anderen eine wackelige Treppe hinauf und stieß die Tür zu dem Raucherzimmer auf. Die Alte blickte auf und griff nach ihrem Hackebeil, aber sie legte es wieder beiseite, als Dr.Watson seinen Revolver zog. Mr.Holmes blickte sie streng an und hob warnend den Finger. Während die anderen Boys ungläubig auf die Opiumsüchtigen starrten, die auf ihren Betten vor sich hin träumten, eilte Shiner durch das Zimmer, um zu dem Raum zu gelangen, in dem er Rosie gesehen hatte. Mr.Holmes folgte ihm, nahm den Schlüssel vom Haken und reichte ihn Shiner.


  Shiners Hand zitterte vor Aufregung und Angst, als er die Tür aufschloss. Was würde er im Zimmer vorfinden? Doch zu seiner Freude sah er Rosie auf dem schmalen Bett sitzen. Sie sah noch immer schläfrig aus, aber es war ihr sonst weiter nichts passiert.


  »Na endlich!«, sagte sie. »Ihr habt aber lang gebraucht!«


  


  Die Polizeibarkasse stieß mit ihrem Horn drei laute Signaltöne aus, als sie das Limehouse-Becken verließ. Enoch und Nell standen neben der Schleuse und sahen den hindurchfahrenden Boys nach, und Li und die Akrobaten rannten gerade noch rechtzeitig herbei und winkten ihnen ebenfalls zum Abschied.


  »Der Fall ist abgeschlossen«, sagte Wiggins zufrieden. »Nichts wie nach Hause ins HQ.«


  »Ihr habt eure Sache gut gemacht«, lobte ihn Mr.Holmes. »Wieder einmal habt ihr die verbrecherischen Pläne von Moriarty durchkreuzt. Ich bin richtig stolz auf euch.«


  Inspektor Lestrade und seine Männer waren eingetroffen, kurz nachdem Shiner Rosie befreit hatte, und hatten sich daran gemacht, die Komplizen der großen Chinesen in der Wäscherei und der Opiumhöhle festzunehmen. Der Inspektor hatte einen Bus aufgetrieben, der die Blumenmädchen in ihre Wohnungen zurückbrachte, nachdem Dr.Watson sie untersucht und erklärt hatte, dass ihnen nichts Ernstes geschehen war.


  »Man hat sie anscheinend mit einer Dosis Laudanum betäubt«, sagte er. »Das ist, wie ihr vielleicht wisst, eine Opiumtinktur. Ich freue mich sagen zu können, dass es keine bleibenden Schäden verursacht.«


  Als besondere Belohnung für ihre außerordentlichen Anstrengungen durften die Boys auf der Barkasse ins Westend zurückkehren. Beaver und Queenie freuten sich, den anderen all die Sehenswürdigkeiten zu zeigen, die sie bereits auf ihrer Flussfahrt nach Limehouse hatten bewundern können. Sie waren ganz aufgeregt, als  während sie unter der Tower Bridge hindurchfuhren  die Fahrbahn über ihren Köpfen hochgeklappt wurde, damit ein großes Schiff passieren konnte. Und als ihnen Dr.Watson am Tower von London das Traitors Gate zeigte, das Verrätertor, und ihnen erzählte, dass dort die Gefangenen zur Hinrichtung in den Tower geführt wurden, lief es ihnen kalt über den Rücken.


  »Das sollten sie mal mit Professer Moriarty machen«, sagte Shiner.


  »Wenn es der Polizei jemals gelingt, ihn zu fangen«, sagte Mr.Holmes. »Was ich sehr bezweifle. Er ist viel zu aalglatt, um beweiskräftige Spuren zu hinterlassen.«


  »Aber ich hab ihn doch gesehen!«, rief Shiner. »Bei den Chinesen.«


  »Aber was genau hast du gesehen? Er hätte doch seine schmutzige Wäsche in der Wäscherei abliefern können.«


  »Und wir haben ihn in Covent Garden gesehen, beim Bow Street-Knast«, setzte Beaver hinzu.


  »Er ist in seiner Kutsche durch eine öffentliche Straße gefahren. Was ist daran verboten?«


  »Sie haben recht«, sagte Wiggins. »Er findet immer andere, die für ihn die Schmutzarbeit machen, stimmts?«


  »In der Tat, mein lieber Wiggins. In diesem Fall hat er sich der Hilfe chinesischer Gangster versichert, die man Triaden nennt. Normalerweise lauern diese Verbrecher nur ihren unschuldigen Landsleuten auf, und auch Chinatown kann sehr gut auf sie verzichten. Doch Moriarty hat sie offensichtlich überredet, mit ihrer Tradition zu brechen und sich eine hilflose Gruppe der englischen Bevölkerung vorzunehmen.«


  »Die Blumenmädchen!«, sagte Sparrow.


  »Korrekt. Von denen eines, unsere Rosie hier, zufällig zu meinen wackeren Baker Street Boys gehört. Sie vor meinen Augen zu kidnappen  das sollte ein Schlag ins Gesicht von Mr.Sherlock Holmes sein, was?«


  »Und deshalb haben sie auch Mrs.Hudsons Jadedrachen geklaut!«, sagte Wiggins.


  »Korrekt. Als Beleidigung, als Herausforderung  die ihr an meiner Stelle angenommen habt und die ihr, wie ich erfreut bestätigen kann, hervorragend gemeistert habt.«


  »Aber was genau wollten sie eigentlich?«


  »Zweifellos hatten sie vor, die Mädchen in den geheimnisvollen Orient zu bringen oder auch nach Nordafrika zum Beispiel, wo sie sie als Sklavinnen verkauft hätten. Ein hübsches weißes Mädchen für den Palast eines Sultans oder Kaisers würde einen guten Preis erzielen.«


  »Jetzt bin ich platt«, sagte Queenie geschockt.


  »Mann!« Rosie schluckte, als sie sich vorstellte, für immer als Sklavin hinter hohen Mauern eingesperrt zu sein. »Das würde mir aber gar nicht gefallen.«


  »Nein«, sagte Mr.Holmes, »das glaube ich dir gern.«


  »Aber warum haben sie mich nicht mit den anderen auf das Schiff gebracht?«


  »Ihr Plan wurde eindeutig von jemand  oder etwas  durchkreuzt.«


  »Sie meinen uns?«, fragte Wiggins.


  »Ganz genau. Sie hatten wohl Angst, dass ihr kurz davor wart, sie zu verraten. Da beschlossen sie, ihr Manöver abzukürzen und sich davonzumachen.«


  »Und Rosie zurückzulassen?«


  »Sie hatten keine Zeit, sie noch zu holen, ohne zu riskieren, dass man sie entdeckte. Ich hege keine Zweifel, dass die übrigen Mitglieder der Bande sich darum gekümmert hätten, Rosie zum Schweigen zu bringen. Und zwar endgültig.«


  »Schreckliche Schurken! Abgrundtiefe Bösewichte!«, sagte Dr.Watson.


  »Ach du Schreck«, sagte Rosie. »Klingt ja so, als ob ich noch mal heil davongekommen bin, so oder so.«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Mr.Holmes. »Und zusammen mit einem weiteren Sieg der Baker Street Boys sollten wir deine Rettung feiern. Was haltet ihr alle von einem richtigen Festessen heute Abend? Ich kenne ein sehr gutes chinesisches Restaurant.«


  Sparrow antwortete für alle. »Nein danke«, sagte er, »da wär mir ein schöner Rinderbraten mit Möhren lieber …«


  


  Spät am Abend, als Rosie sicher in ihrem eigenen Bett steckte und die anderen fest schliefen, nachdem sie sich die Bäuche mit Steaks und Koteletts und Lammbraten vollgeschlagen hatten, gefolgt von Karamellpudding und Apfelstrudel und Riesenportionen Eis, setzte sich Beaver an den großen Tisch im HQ und schlug eine neue Seite in seinem Schreibheft auf. Queenie humpelte zu ihm hinüber und lugte ihm über die Schulter.


  »Wie willst du den hier nennen?«, fragte sie. »›Gefahr in der Drachenhöhle? ‹«


  »Weiß nicht. Oder vielleicht auch ›Die Jagd auf den Drachen‹?«


  »Ja, das klingt gut. Gute Nacht.« Und damit ging auch sie ins Bett.


  Beaver leckte seinen Bleistiftstummel an und machte sich ans Schreiben.


  COVENT GARDEN UND LIMEHOUSE


  [image: img14.png]


  COVENT GARDEN war bis 1974 jahrhundertelang Londons Zentralmarkt für Obst, Gemüse und Blumen. Danach wurde der Markt ans andere Ufer der Themse nach Nine Elms verlegt. Die alten Markthallen stehen noch und beherbergen heute Restaurants, Boutiquen und Ausstellungsräume. Auf dem Platz davor, Piazza genannt, finden regelmäßig Darbietungen von Straßenkünstlern wie Jongleuren und Akrobaten statt. Die schöne Blumenmarkthalle, in der Rosie in dieser Geschichte ihre Blumen kauft, gehört inzwischen zum Königlichen Opernhaus, das der berühmten Polizeiwache Bow Street gegenüberliegt. Die Gegend ist heute eines der beliebtesten Touristenzentren und zieht Besucher aus aller Welt an.


  


  LlMEHOUSE war das erste Chinesenviertel  Chinatown  von London. Dort lebten chinesische Matrosen, die von Schiffen der nahe liegenden Docks und Hafenanlagen eingewandert waren. Diese chinesischen Bewohner sind schon lange nach Soho im West End weitergezogen. Aber das Limehouse-Becken gibt es noch. Es ist heute ein Jachthafen, in dem auch Vergnügungsdampfer und die schmalen, flachen Kanalkähne liegen. Der Regents Kanal mündet immer noch in das Becken. Er führt von Paddington, vorbei am Londoner Zoo und der Camden Schleuse bis zu dem langen Tunnel, der unter Islington durch London verläuft. Alle Boote, die darauf fahren, haben inzwischen Motoren und müssen nicht mehr von Pferden gezogen oder von Zugmaschinen durch die Tunnel geschleppt werden. Und die Kähne befördern keine Fracht mehr. Die meisten sind in Hausboote umgewandelt worden. Sie haben bequeme Kabinen über die gesamte Länge der Boote, nicht mehr die beengten Kajüten, in denen Enoch und Nell leben mussten.


  BAKER STREET


  SHERLOCK HOLMES, der berühmte Detektiv, wurde 1887 von Sir Arthur Conan Doyle erfunden, der nicht weniger als sechzig Geschichten über ihn schrieb. Sir Arthur siedelte Holmes und seinen Freund Dr.Watson in der Baker Street 221b in London an, die seitdem zu einer der bekanntesten Adressen in der ganzen Welt geworden ist.


  Die Baker Street Boys  oder die Baker Street Spezialeinheit, wie sie Sherlock Holmes manchmal nannte  kamen in der allerersten und in drei weiteren Geschichten vor. Wiggins, ihr Anführer, ist der Einzige, dem Conan Doyle einen Namen gegeben hat. Die anderen Kinder wurden alle von Anthony Read für diese Reihe eigenständiger Abenteuer erfunden.
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